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Eberhard Siegl. 
Chefredakteur 
von y

Damit wir gut mit neuen Entwick-
lungen umgehen können, brauchen 
wir laut dem Gesundheitsforscher 
Aaron Antonovsky drei Dinge: wir 
müssen sie verstehen können, wir 
brauchen das Gefühl, sie bewälti-
gen zu können und nicht zuletzt ist 
es wichtig für uns, neuen Entwick-
lungen einen tieferen Sinn abge-
winnen zu können. Mit unserem 
KMB-Jahresthema „Entwicklung“, 
das wir in dieser Ausgabe einen 
besonderen Platz erhält, möchten 
wir Sie, liebe Leserin und lieber 
Leser, dabei unterstützen, neuen 
Entwicklungen gut begegnen zu 
können. Wir blicken auf "Entwick-
lung" aus historischer, politischer 
und persönlicher Sicht. 
Im Sei-So-Frei-Teil führen wir sie 
diesmal nach Malawi, wo am Auf-
bau einer Geburtstation gearbeitet 

Lieber Leser,  
liebe Leserin,

Editorial

wird, auch von der Verleihung des 
Romero-Preises wird noch einmal 
ausführich berichtet.
Bemerkenswert an dieser Ausgabe 
sind die vielen Leserbriefe, die in 
Reaktion auf die Diskussion rund um 
die Sonntagsgottesdienste bei uns 
eingetroffen sind. Es freut uns, wenn 
Sie mit so regem Interesse unser 
Männermagazin y lesen und sich zu 
Wort melden!
Last but not least sind wir auch auf 
unseren zweiten Schwerpunkt in die-
ser Ausgabe stolz, der sich mit Män-
nergesundheit befasst und dieses 
Thema sowohl von persönlicher als 
auch von institutioneller Seite her 
beleuchtet. - In diesem Sinne wün-
sche ich Ihnen gute Unterhaltung 
und vor allem ein gesundes 2015!

Ihr Eberhard Siegl

Sommer-
akademie
„Verantwortlich leben – un-
sere Antworten auf globale 
Entwicklungen“
Von 22. - 25. Juli 2015 findet 
die diesjährige Sommerakade-
mie der KMB im Bildungshaus 
St. Hippolyt in St. Pölten statt. 
Vormittags stehen Referate 
am Programm, nachmittags 
werden vertiefende Arbeits-
gruppen und kulturelle Aus-
flüge angeboten. Machen sie 
mit und kommen sie nach 
St.Pölten, um „Urlaub mit 
Inhalt“ zu verbinden! 
Bitte fordern Sie das Pro-
gramm im jeweiligen Diöze
sanbüro oder bei der KMBÖ, 
Spiegelgasse 3, 1010 Wien, 
an. Tel: 01/51 552-3666;  
Email: sekretariat@kmb.or.at
Zimmer können unter Email: 
hiphaus@kirche.at reserviert 
werden (Tel. 02742/352 104).
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Bodenverbrauch ist ein alarmie-
rendes aber häufig unbeachtets 
Problem. Für Dr. Kurt Weinber-
ger, den Vorstandsvorsitzender 
der Österreichischen Hagelver-
sicherung, verschwenden wir 
Böden zu leichtfertig: „Wir alle 
gehen mit der Lebensgrundlage 
Boden viel zu sorglos um. Wenn 
wir so weitermachen, haben wir 
in 200 Jahren keine Felder und 
Wiesen mehr, auf denen wir un-
sere heimischen Lebensmittel 
erzeugen können.“

Österreich ist  
„Europameister“ 
Während in Österreich jähr-
lich 0,5 Prozent der Agrarflä-
chen verbaut werden, sind es 
im Nachbarland Deutschland 
nur 0,25 Prozent (Tschechien 
0,17 Prozent). Auf der anderen 
Seite gibt es in Österreich laut 
Umweltbundesamt 13.000 Hek-
tar Industriebrachflächen. Das 
entspricht der Fläche der Stadt 
Graz. Ziel sind eine Rückfüh-
rung dieser Brachflächen und 
die Revitalisierung von Ortsker-
nen anstelle von Neubauten am 
Stadtrand.
In den letzten 60 Jahren sind be-
reits 350.000 Hektar Felder und 

Wiesen unter Asphalt und Beton 
verschwunden - dies entspricht 
der gesamten Ackerfläche Ober-
österreichs. Durch die Versiege-
lung landwirtschaftlicher Nutz-
flächen wird die Versorgung mit 
heimischen Lebensmitteln nach-
haltig gefährdet. Der Boden als 
Wasser- und CO2-Speicher ist 
aber auch entscheidend für eine 
funktionierende Umwelt. 
Die Versiegelung hat auch un-
mittelbare Auswirkungen auf 
den Tourismus und auf die 
Artenvielfalt. Zudem sind lang-
fristig 500.000 Arbeitsplätze 
entlang der gesamten Wert-
schöpfungskette des Agrarsek-
tors gefährdet.

Nicht die Zukunft 
der Kinder verbauen
Es ist erforderlich Bewusstsein 
dafür zu schaffen, dass der Bo-
den die Basis für das Leben 
ist. „Die Landwirtschaft ist der 
wichtigste Sektor der Volkswirt-
schaft. Sie produziert das, was 
wir täglich brauchen, nämlich 
Lebensmittel, und gestaltet un-
sere Landschaft“, so Weinberger 
zusammenfassend.  �
Dr. Mario Winkler. Der Autor ist Kommunika-

tionschef der Öst. Hagelversicherung

Grüß Gott

Herbert  
Nussbaumer. 
Vorsitzender der 
KMB Vorarlberg    

Stopp dem Bodenverbrauch!
Weltbodentag. Täglich wird in Österreich ein Bauern
hof verbaut. Der Weltbodentag am 5. Dezember 2014 
war der Auftakt für das von der UN ausgerufene 
internationale „Jahr des Bodens 2015“. Zwei Themen, die die Gesellschaft 

berühren, sind die Fortpflanzungs-
medizin und die „aktive Sterbehilfe“. 
Sie beziehen sich auf den Anfang 
und das Ende des Lebens und sind so 
grundlegend, dass sie nicht einfach 
mit verschiedenen Meinungen dazu 
abgetan werden können. Sie betreffen 
die Menschenwürde und die Ethik, 
ganz zu schweigen von der religiösen 
Dimension.
Für beide Themen trifft das zu, was  
die Präsidentin der Kath. Aktion,  
Gerda Schaffelhofer, schreibt:
„Bei aller Selbstverantwortung und 
Gestaltungsfreiheit, die der Mensch 
für sein Leben hat, sieht der christ-
liche Glaube im Leben – von seinem 
natürlichen Anfang bis zu seinem na-
türlichen Ende – ein Geschenk Gottes. 
Wir bemühen uns daher, die Menschen 
davon zu überzeugen, dass gerade die 
Grenzsituation und Krisen des Lebens 
eine existenzielle Herausforderung 
sind, die zum Wachsen und Reifen der 
Person beitragen können. Auch darum 
setzen wir uns für ein Sterben in 
Würde ohne aktive Euthanasie ein.“
Kardinal König sagt: „Menschen sollen 
an der Hand eines anderen Menschen 
sterben und nicht durch die Hand 
eines anderen Menschen.“
Die überfallsartig kurze Begutach-
tungsfrist des Fortpflanzungsmedizin-
Gesetzes ist ein Versuch, Entwürfe in 
kurzer Zeit durchzupeitschen, um sich 
dann nicht lange mit Gruppen, die ei-
nen verantwortungsvollen Fortschritt 
wollen, auseinandersetzen zu müssen.
Rechte und das Wohl der Kinder spielen 
wieder einmal eine untergeordnete 
Rolle und gesundheitliche Belastungen 
für Frauen sollen offenbar bewusst 
ausgeblendet werden. Es gibt sicherlich 
berechtigte Wünsche, die hier gesetz-
lich erfasst werden, doch ist der Blick 
durch eine rosarote Brille getrübt.
Wir als Kath. Männerbewegung müs-
sen diese Entwicklungen genau prüfen 
und Bewusstseinsbildung im engeren 
und weiteren Kreis tatkräftig durch-
führen. Wir alle sind gefordert.

Liebes Mitglied,
lieber Freund,  
liebe Freundin der 
Katholischen  
Männerbewegung,
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Familiensynode. 253 Bischöfe und Fachleute aus aller 
Welt diskutierten vom 5. bis 19. Oktober im Vatikan 
über „die pastoralen Herausforderungen der Familie im 
Kontext der Evangelisierung“. 

Gott bewegt

Was betrifft  
Männer konkret?

Mit dem Blick auf den Verlauf 
und den Ergebnisbericht der Fa-
miliensynode kann man die Re-
levanz für die Männer insoweit 
sehen, dass sie als Väter, als Ehe-
männer, als gleichgeschlechtlich 
Liebende und als Wiederverhei-
ratete davon angesprochen wer-
den und betroffen sind.
Als Väter von nicht verheirateten, 
aber in Partnerschaft leben-
denden Kindern erfahren Männer, 
dass die Kirche auch diese Part-
nerschaft wertschätzt. Zuerst soll 
der Blick auf das gelegt werden, 
was gut an der Lebensgemein-
schaft ist und nicht auf die „irregu-
lären“ Verhältnisse. Die Vollform 
der Ehe war und ist für viele nicht 
möglich. Der Wiener Erzbischof 
Kardinal Schönborn nannte am 
Rand der Synode im Vatikan den 
unehelich geborenen Franz Jäger-
stätter als Beispiel: Dessen Mutter 
„konnte gar nicht heiraten, sie hat-
te keine Mittel dazu“. 
Als homosexueller Mann in der 
Kirche erfährt man, dass vor 
allem in den Zwischenberichten 
immer wieder positive Zeichen 
der Wertschätzung von homo-
sexueller Partnerschaft gesetzt 
wurden. Der emeritierte Kurien-
kardinal Walter Kasper hat sich 
gegen jede Form der Diskriminie-

rung von Homosexuellen in der 
katholischen Kirche ausgespro-
chen. Die Betroffenen seien „auf 
jeden Fall“ willkommen in der 
Kirche, sagte Kasper. 
Das Zugehen auf Wiederverhei-
ratete ist besonders drängend. 
Der Grundsatz der Unauflöslich-
keit der Ehe steht nicht zur Dis-
position. Der Zugang für Wieder-
verheiratete zu den Sakramenten 
soll aber ermöglicht werden. Die 
Synode spricht auch den Wert 
von Treue und den Wert von Ehe 
an. Die Kirche bringt sich ein, 
weil sie die Werte, die hinter Ehe 
und Familie stehen, hochhält und 
vermittelt. 
Insgesamt kann gesagt werden, 
dass die Kirche wieder an Glaub-
würdigkeit gewinnen kann, wenn 
die begonnene Offenheit auch in 
der Synode 2015 einfließt und 
zum Ausdruck kommt. Oder wie 
es Prof. Dr. Rainer Bucher, Pasto-
raltheologe aus Graz, beim Dies 
Academicus in Linz formulierte: 
„Das katholische Sexualregime 
ist zusammengebrochen! Mit 
der Familiensynode kann sich 
die Kirche aus dem Abseits wie-
der ins Spiel bringen.“  �
Mag. Paul Neunhäuserer. Der Autor ist Refe-

rent für Beziehung-, Ehe,- und Familienpasto-

ral der Diözese Linz/beziehungleben.at.
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Pfarrer Richard 
Jindra. Der Autor 
ist geistlicher 
Assistent der 
KMB St. Pölten.

Saulus-Paulus –  
ein Werkzeug Gottes

„Durch die Gnade Gottes 
bin ich, was ich bin!“ 

Er war ein Eiferer wie selten einer. Er 
hasste die Anhänger dieses Jesus von 
Nazareth. Doch schon im letzten Buch 
des Neuen Testamentes steht der Satz:    
„Wärest du heiß oder kalt. Doch weil 
du lau bist, will ich dich ausspeien aus 
meinem Mund.“ (Offb 3,15). Saulus ist 
heiß, er brennt darauf die Christen auch 
in Damaskus zu fangen. Doch der Hass 
macht blind. Er lässt nicht klar denken 
und handeln. Die Emotionen gehen mit 
Saulus durch.
Doch Gott holt ihn runter vom hohen 
Ross. Vor Damaskus passiert es. Jesus 
erscheint ihm. Er ist drei Tage lang 
blind. (War er das nicht ganze Zeit 
schon?) Hananias, der vorher seine 
Bedenken angemeldet hat, hilft ihm. 
Er tauft ihn. Paulus wird sehend (vgl. 
Apg 9). Er sieht ganz klar. Gott spricht 
über ihn: „Er wird mir ein auserwähltes 
Werkzeug sein, das meine Botschaft vor 
König und Heiden bringen wird!“ Ein 
Eiferer für den Glauben ist er geblieben, 
jetzt für Jesus Christus und zwar – wie 
er selber sagt – den Gekreuzigten und 
Auferstandenen (vgl. 1 Kor 1,17-19). 
Doch sein Hass wurde in Liebe verwan-
delt. „Durch die Gnade Gottes bin ich, 
was ich bin!“ (1 Kor 15,10) so beschreibt 
Paulus sein weiteres Leben.
Können wir die Worte des Apostels 
Paulus nicht auch gebrachen? Gott 
schenkt uns seine Gnade. Er handelt 
zuerst an uns. Der Eifer für Gottes 
Reich zu arbeiten, ist auch für uns eine 
schöne Sache. Vielleicht spüren wir 
auch die Liebe Gottes, wie sie Paulus 
gespürt hat. Ich hoffe, dass wir erfüllen 
können, was Paulus in seinem Römer-
brief gesagt hat: „Wer mit dem Herzen 
glaubt und mit dem Mund bekennt: Gott 
hat Jesus von den Toten auferweckt, der 
wir gerettet.“ (Röm 10,8-10). Vor allem 
wünsche ich uns allen, dass wir am Ende 
unseres Lebens die Worte des Apostels 
wiederholen können: „Ich habe den 
guten Kampf gekämpft, den Glauben 
bewahrt und die Treue (zu Christus) 
gehalten.“ (2 Tim 4,7).
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Glauben

Am Anfang stand der Zufall: 
Ich befand mich im Juni 2010 
auf einem Seminar bei Baldur 
Preiml, da fielen mir zwei Män-
ner auf. „Was verkauft's ihr?“, 
habe ich zu ihnen gesagt. Doch 
sie berichteten von einer ge-
planten Pilgerreise in das Hei-
lige Land. Meine Reaktion war: 
„Euch schickt der liebe Gott, 
nehmt mich mit“, habe ich ge-
sagt. Hauptmotiv für mich als, 
Unternehmer, Ex-Ski Rennläufer 
und Weltmeister, war die Dank-
barkeit für mein Leben, zu Bitten 
und zu Danken. Letzteres, weil 
meine damals entführte Enkelin 
Nora gefunden und wieder un-
versehrt zurückgebracht wurde.

Der Start am 24. Juni ( Johannestag) 
erfolgte in Arbing bei Perg in Oberö-
sterreich, es folgten sechs faszinie-
rende Monate unter Extrembedin-
gungen, von Minusgraden bis zu 43 
Grad Hitze: Mehr als 4.000 Kilometer 
zu Fuß, so etwa 30 Kilometer im Tag 
mit einem Rucksack, der zwischen 
15 und 17 Kilogramm gewogen hat, 
je nach dem Wasservorrat. Ich bin 
jeden Tag mit Freude aufgestanden. 
Wir sind entlang von frequentierten 
Straßen gegangen, durch wunder-
bare Landschaften oder direkt am 
Meer in Griechenland und in der 
Türkei. Wir haben ganz Syrien von 
Nord nach Süd durchwandert. An 
den Grenzen haben sie uns überall 
mit Begeisterung durchgewunken, 
nur in Palästina dauerten die Kon-
trollen drei Stunden.
Viel Zeit zum Nachdenken: Genau, 
das ist ja mein Ziel gewesen. Ich 
habe mich selbst abgeprüft, wie ist 
das mit meiner Vorstellung von ei-
ner besseren Welt? Das ist die Bot-
schaft: Wenn ein jeder ein bisschen 
mehr in Liebe ist und die anderen 
Menschen so zu verstehen versucht, 
wie sie sind. Gott ist unser Vater und 
deshalb sind wir alle Schwestern 
und Brüder auf Erden. Dieses Ge-
meinsame habe ich überall gespürt. 

Jerusalem – ein 
außergewöhnliches Ziel 
Mein Pilgerweg (2). So viele Pilger wie noch nie haben sich 2010 
zu den Weihnachtsfeierlichkeiten in Bethlehem versammelt. Mehr 
als 100.000 Gläubige aus aller Welt strömten in die Geburtsstadt Jesu, 
etwa doppelt so viele wie in den vorangegangenen Jahren. David Zwilling, 
Abfahrtsweltmeister von 1974, Johannes Aschauer und Otto Klär waren unter ihnen. 

Neue Serie
Mit der Reihe „Pilgern“ berichten 
wir über Erfahrungen von Pilgern 
und was sie an Veränderung im 
Alltag bewirken können. Informa-
tionen zu Pilgern und Pilgerwege 
in Österreich finden Sie unter  
www.pilgerwege.at
und in der „Pilgerstelle“ im 
Wiener Begegnungszentrum 

„Quo Vadis“ am Stephansplatz 6. 

www.shutterstock.com
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Die tägliche Herbergssuche am 
Abend war für uns immer beson-
ders spannend. Wir haben alles 
erlebt, von der Unterbringung bei 
Freunden, in Klöstern, in Privat-
quartieren bis hin zur Nächtigung 
bei völlig fremden Menschen, die 
wir einfach angesprochen haben. 
Dann gab es Jugendherbergen, 
Seniorenheime, Pflegestationen, 
Frachtschiffe, unser Zelt und auch 
Drei- Sterne- Hotels. 
Was von meiner Pilgerreise bleibt: 
Ich versuche als ersten Schritt 
für eine bessere gerechtere Welt, 
ein Werte- Wegenetz aufzubau-
en, das fertige Konzept gibt es im 
Internet unter „wertewege“ zu le-
sen. Ich möchte in verschiedenen 
Regionen Wege kennzeichnen, 
auf denen man nicht nur die Na-
tur wahrnehmen kann, sondern 
auch über die eigenen Werte 
nachdenkt. Frieden, Freiheit und 
Gerechtigkeit sind für mich ganz 
wesentliche Begriffe. Weitere 
Schritte werden für eine bessere, 
gerechtere Welt folgen.  �

David Zwilling.  Der Autor  

ist Abfahrtsweltmeister von 1974  

und ist begeisterter Pilger.



Männer und  
Bräuche
Männertradition. Bräuche benötigen „Brauchträger“, 
die sie durchführen und weitergeben. Ein Blick 
auf die einstige Lebenswelt zeigt, dass bei den 
Jahresbräuchen (wie überhaupt in der traditionellen 
Gesellschaft) Männer die Hauptrolle spielten. 

Leopold Schmidt (1912-1981), 
der langjährige Direktor des 
Österreichischen Museums für 
Volkskunde, beschrieb in seinem 
Standardwerk "Volkskunde von 
Niederösterreich" die Karriere 
der Burschen: Schon die Buben 
bildeten Gruppen, wie beispiels-
weise die Ratscherbuben in der 
Karwoche. Zu bestimmten Ter-
minen führten sie Heischeum-
züge durch, wobei sie bei den 
einzelnen Bauernhöfen Lieder, 
Sprüche oder kleine Spiele zum 
Besten gaben und dafür meist 
Lebensmittel erhielten. 

Initiation in der  
Burschenschaft
Ab dem 16. Lebensjahr konnten 
sie Mitglied bei den Burschen 
ihres Ortes werden. Diese hatten 
gewisse Rechte, die den Jüngeren 
nicht zustanden. "Sie dürfen ge-
meinsam auf der Gasse singen, 
sie dürfen Fensterln gehen und 
sie versammeln sich erlaubte-
rweise im Wirtshaus, beraten 
dort ihre  gemeinsamen Unter-
nehmungen, beispielsweise die 
Vorbereitung der Oster- und 
Sonnwendfeuer und vor allem 
des Kirtages und seiner Tanz-
unterhaltungen," schreibt Sch-
midt.  Er erwähnt, dass sich die 
Neulinge in die Burschenschaft 
"einkaufen"  mussten. Früher 
wurde dabei im Wirtshaus ein 
Vierteleimer Wein aufgetragen, 
jeder Teilnehmer erhielt eine 
Knackwurst und eine Virginier-
Zigarre. Oft war die Aufnahme in 
die Burschenbünde mit groben 
Initiationsbräuchen verbunden. 
Schmidt verweist auf Parallelen 
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X an Ypsilon

Gender bezeichnet die soziale, 
gesellschaftlich konstruierte oder 
psychologische Seite des Geschlechts 
einer Person. Im Unterschied zu ihrem 
biologischen Geschlecht (sex). 
Als Ideologien werden laut Wikipedia, 
„manipulative, nicht wissenschaftliche 
Theorien verwendet, die im Interesse 
weltanschaulicher, wirtschaftlicher 
oder politischer Zielsetzungen der 
Verschleierung und Rechtfertigung 
von zweckdienlichen Interessen 
dienen. Wider besseren Wissens wird 
der Anspruch auf alleinige Wahrheit 
erhoben.“
So weit, so gut. Aber: 
Frauen erhalten in Österreich nach wie 
vor bei gleicher Arbeitszeit um ca. 25% 
weniger Lohn als Männer. Bei gleicher 
Arbeitszeit, gleicher Ausbildung und 
gleicher Branche verdienen Frauen 
trotzdem 15% weniger als Männer. So 
die AK Wien.
Gender-Ideologie?
Gott schuf den Menschen (adam) als 
männlich (ish) und weiblich (ishá). In 
dieser Gemeinsamkeit sind die beiden 
Menschen im ersten Testament Abbild 
Gottes. Trotzdem wird noch zu oft die 
Höherstellung des Mannes über die 
Frau von der grammatikalischen Männ-
lichkeit Gottes abgeleitet.
Gender-Ideologie?
Präsenzdienst wird als Dienstzeiten 
angerechnet und dadurch voll pensi-
onswirksam. Karenzzeiten hingegen 
nicht. Den Dienst an der Waffe rechnet 
der Staat voll an, dieser wird wert-ge-
schätzt. Der Dienst an der Windel nicht.
Gender-Ideologie?
Landeshauptfrau, Ärztin, Schüle-
rInnen, Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer, Studierende, … Versuche, Frauen 
sprachlich sichtbar zu machen, werden 
immer wieder als Störfaktoren abge-
wertet. Die Frauen seien ja eh immer 
mitgemeint. Aber die Lesbarkeit eines 
Textes werde erschwert. Wie steht es 
aber um die Lesbarkeit bei Herrn KR 
a.o. Univ.-Prof. DDr. Dr.h.c. oder bei 
Frau OSR MMag. XX MSc, MBA, M.A.?

Genderideologie: 
Wer anderen eine 
Grube gräbt …  
muss manchmal gut 
klettern können

zu studentischen Formen, die 
auch auf dem Lande seit dem 16. 
Jahrhundert bekannt waren. Bis zu 
seiner Hochzeit gehörte der junge 
Mann nun der Burschenschaft an, 
wobei er am Ende der Zugehörig-
keit wieder ein bestimmtes Maß 
Wein zahlen musste.
Zu den Rechten und Pflichten 
der "eingekauften" Burschen zähl-
te die „Obsorge um die Mädchen 
des Ortes. Auch das Zurückwei-
sen von außen kommender Frei-
er, unter Umständen mit Gewalt 
gehörte dazu, ebenso das sich 
Kümmern um diese Mädchen bei 
den Festen, vor allem beim Kirtag 
und seinem Tanz." Die Burschen 
errichteten Kirtaghütten als Tanz-
lauben, nahmen die Musik auf 
und besorgten den "Kirtagbock", 
einen Ziegenbock, der als Preis 
beim Kegeln vergeben wurde. Als 
sichtbares Zeichen des gemein-
samen Auftretens trugen die jun-
gen Männer den "Rowisch", ein 
Kerbholz, auf dem der Wirt die  
Konsumation markierte. Aufga-
be der jungen Frauen war es, den 
Rowisch mit bunten Bändern zu 
schmücken. 

Kirtag im Weinviertel
Diese spezielle Kirtagskultur war 
besonders im Weinviertel verbrei-
tet. Damit hat sich der Volkskund-
ler Werner Galler beschäftigt. 
In seiner Publikation "Kirtag im 
Weinviertel" stellte er einleitend 
fest: "Wir leben in einer Zeit, in 
der einerseits alte Ordnungen, Ge-
meinschaften, Formen nicht mehr 
beachtet werden müssen, teils be-
wusst, teils unbewusst außer acht 
gelassen werden, andererseits aus 

Dr.in Magdalena  
M. Holztrattner.
Die Autorin ist 
Leiterin der Kat. 
Sozialakademie
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Brauchtum

nehmend Wirte als Veranstalter. 
Auch Nachfolgeorganisationen 
traten oft in die Fußstapfen der 
Burschenschaften, wie z.B. die 
Katholische Jugend, Gemeinden 
oder die junge ÖVP. Im Allgemei-
nen sind auch hier die männlichen 
Mitglieder in der Mehrzahl. Sie en-
gagieren sich ebenso bei anderen 
Festen in der Öffentlichkeit, wie 
dem Maibaum-Aufstellen.

Fasching am Land
Ein weiteres traditionelles Auf-
gabengebiet für die Mitglieder 
der ländlichen Burschenschaften 
waren die Faschingszüge, wie 
Werner Galler einen in Tatten-
dorf beschrieb. "Am Vormittag des 
Dienstags ziehen die Burschen 

eigenem freien Willen … bewahrt 
oder reaktiviert werden. … Ver-
anstalter sind  … noch immer die 
Burschen oder das von ihnen ge-
bildete Komitee, welches auch wie 
von alters her aus dem jeweiligen 
Rekrutenjahrgang gebildet sein 
kann." Die Änderungen, die Gal-
ler beobachtete, waren vor allem 
rechtlicher Natur. So erfolgte die 
offizielle Vereinsbildung der Bur-
schenschaft in Tattendorf im süd-
lichen Niederösterreich erst um 
1970 unter dem Druck des Finanz-
amtes, das eine juridische Person 
als Partner brauchte, während die 
Mitglieder das Entstehen auf das 
Jahr 1809 zurückführen. Im Wein-
viertel und Waldviertel fungier-
ten - wegen der Haftpflicht - zu-

durch die Straßen des Ortes und 
besuchen die Wirtshäuser, die 
Heurigen und die Keller … Am 
Abend gibt es die 'Minkerlmusi'. 
Am Abend des Aschermittwoch 
tragen sie den 'Kehrausnazl', eine 
Strohpuppe, auf einer Bahre durch 
den Ort, beweinen und bespren-
gen ihn im Wirtshaus ausgiebig 
und transportieren ihn dann zur 
Brücke mitten im Ort. Dort findet 
eine Begräbniszeremonie statt." 
Heute kann man sich über die 
Homepage des Vereins über die 
Aktivitäten der Tattendorfer Bur-
schen informieren. Dazu zählen 
neben Gschnas und Minkerlmusi 
unter anderem das Maibaumauf-
stellen, das Weinlesefest und die 
Nikolausaktion.
Seit dem Mittelalter prägten die 
Zünfte das städtische Leben. Die 
Zechen verfolgten religiöse, so-
ziale und wirtschaftliche Ziele. 
Zahlreich waren die Berufsbräu-
che, begonnen von der Initiation 
- wie bei den Buchdruckern das 
Gautschen -, bis zur verpflicht-
enden Teilnahme an Wallfahrten 
oder der Fronleichnamsprozessi-
on und bestimmten Festen. Ihre 
Hierarchie Lehrling - Geselle - Mei-
ster war Frauen  nicht zugänglich. 
Die Ehegattin des Meisters war 
zwar im Haus unersetzlich und 
als Witwe durfte sie den Betrieb 
eine Zeit lang weiterführen, doch 
sollte sie bald wieder einen Be-
rufsangehörigen heiraten. Für die 
Gesellen wiederum waren junge, 
reiche Witwen eine willkommene 
"gute Partie"  �

Helga Maria Wolf. Die Autorin ist  

Ethnologin und lebt in Wien.
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Gelebtes Brauchtum: Der 
Weg zur Herzensdame 
führte über Leiter und 
Fenster - In Zeiten von 
Dating-Plattformen im 
Internet gehen die Wege 
nun über Tastatur, Maus 
und Monitor ...
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Weiterentwicklung im dritten 
Lebensabschnitt
Aktive Pensionisten. Wir haben Helmut Dachs und Herbert 
Nuss baumer, zwei KMB-Mitglieder und ehrenamtliche 
Vorstände, schon einmal vor fünf Jahren gefragt, wie sie Ihren 
Pensionsantritt erlebt haben. Nun, nachdem einiges an Wasser 
die Salzach bzw. die Bregenzer ach hinuntergefl ossen sind, 
haben wir die zwei noch einmal gefragt, wie es Ihnen in der 
Pension geht, wohin sie sich entwickelt haben. 

Wie erlebtest Du den Übergang 
in die Pension?
Helmut Dachs: Der Übergang war 
für mich gleitend, ich habe „neben-
berufl ich“ noch eine gewisse Zeit 
lang die Verwaltung diverser Gebäu-
de meines Versicherungskonzerns 
im Raum Salzburg übernommen. 
Als aber der Arbeitsaufwand -  ent-
gegen der ursprünglichen An nahme 
- immer mehr wurde, nahm ich da-
von einvernehmlich und bedankt 
Abstand. Gerade diese Kontakte zu 
Ämtern und Behörden haben mir 
und meiner Musikkapelle sehr ge-
holfen, als ich federführend beim 
Um- und Neubau des Probelokals 
tätig war. Danach und daneben habe 
ich mir viele meiner Reisewünsche 
mit meiner Frau erfüllen können.
Herbert Nussbaumer: Da ich auf 
Grund einer Vereinbarung  die 
Möglichkeit hatte, die letzten zwei 
Arbeitsjahre mit 75 % im zweitletz-
ten und 50 % im letzten Arbeitsjahr 
einzuschleifen, war der Übergang 
ein sehr guter, sachter.  Ich würde 
jedem empfehlen der die Möglich-
keit hat, eine solche oder ähnliche 
Regelung anzustreben. 
Denn man kommt man leichter 
aus der Arbeitswelt und mit einem 
Übergang in die Pensionszeit.

Was hat sich erfüllt, was nicht? 
Helmut Dachs: Meine Wünsche und 
Vorstellungen an die Zukunft (Rei-
sen, Kultur und Fortbildung) waren 
nicht utopisch und daher zum Groß-
teil realisierbar. Ich konnte Seminare 
in Geschichte und Kunstgeschichte 
zur Horizonterweiterung und als 

gen der vielen Freundschaften und 
Begegnungen im In- und Ausland. 
Herbert Nussbaumer: Unbedingt 
würde ich den Ausstieg aus dem 
Beruf durch Teilzeit in den letzten 
Jahren wieder machen. Ich würde 
Zusagen im ehrenamtlichen Be-
reich viel restriktiver halten.  Ich 
würde heute einen Plan mit Zeit-
schiene für Vorhaben und Aufga-
ben  gleich am Anfang der Pension 
machen. 

Wie sehr kannst Du dich als 
Pensionist frei entscheiden, wo 
gibt es Erwartungshaltungen? 
Helmut Dachs: Wie oben erwähnt, 
hat man es zum Glück doch größ-
tenteils selbst in der Hand, wesent-
liches beizubehalten und manches 
aufzugeben, was an Bedeutung 
verloren hat. „Alles hat seine Zeit!“ 
Herbert Nussbaumer: Grundsätz-
lich kann man sich frei entschei-
den. Doch durch ehrenamtliches 
Engagement ist man auf Grund 
der freiwilligen Verantwortung in 
der Zeitschiene eingeschränkt. 
Es ist immer eine Frage der Prio-
ritäten, wie ich mich entscheide. 
Diese Priorität kann in der Pension 
freier entschieden werden.

Wie erlebst du dich als Pensionist, 
der lange genug  gearbeitet hat? 
Helmut Dachs: Ich denke meine 
Umgebung (Freunde , Bekannte, 
Kollegen und Wegbegleiter )weiß 
um mein stetes Engagement so-
wohl im ehemaligen Hauptberuf 
und auch schon damals in diversen 
ehrenamtlichen Funktionen und 
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Vorbereitung für diverse Reisen be-
suchen. Ein intensiveres Studium 
im Bereich Th eologie (Uni 55-PLUS) 
war aber wegen meiner weiteren 
ehrenamtlichen Tätigkeiten und 
Freizeitaktivitäten bisher nicht 
möglich. 
Herbert Nussbaumer: Nicht erfüllt 
hat sich eindeutig, dass  ich dann 
mehr Zeit für mich und die Familie 
habe.  Das Ehrenamt, das dann in-
tensiver wurde, füllte diese Lücken.  
Man ist leichter verfügbar und das 
wird oft „ausgenutzt“. 
Nicht erfüllt hat sich, dass sich 
Freundschaften aus dem Berufsle-
ben aufrecht halten. Viele gingen 
einfach verloren, doch einige in-
tensivierten sich weiter. Erfüllt hat 
sich, dass der Stress viel geringer 
geworden ist und die  Lebensquali-
tät sich enorm verbessert hat, weil 
private Termine nicht nur am Wo-
chenenden wahrgenommen wer-
den können.  Man ist doch vielfach 
„Herr der eigenen Zeit“. 

Was würdest du wieder machen- und 
was aus heutiger Sicht ändern: 
Helmut Dachs: Ich würde und bin 
auch eben dabei, mein Zeitma-
nagement zu ändern, vor allem 
hinsichtlich jener Freizeit- und eh-
renamtlichen Tätigkeiten, die auf 
verbindliche Präsenz aufbauen. 
Meine aktive Zeit als Blasmusiker, 
die viel Zeit beansprucht, beende 
ich demnächst nach über 40 Jahren. 
Weniger sollte mehr sein, die KMB 
und SEI SO FREI sind mir aber nach 
wie vor sehr wichtig und dafür setze 
ich mich ein, nicht zuletzt auch we-

Helmut 
Dachs

Herbert 
Nussbaumer
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Tätigkeiten und schätzt dies auch 
nach wie vor. Diverse Auszeich-
nungen sollten dies wohl bestätigen. 
Ich bemühe mich „Gute Ratschläge“ 
heute aber nur mehr dann zu geben, 
wenn ich wirklich gefragt werde. 
Herbert Nussbaumer: Die Wert-
schätzung hangt nicht mit der Pen-
sionierung ab, sondern entweder 
ist man als Person geschätzt oder 
nicht.  Wer seine Wertschätzung 
nur aus dem Beruf ableitet, wird 
scheitern. Meine Wertschätzung 
steigt sicherlich durch ehrenamt-
liches, gemeinnütziges Engagement 
erheblich!

Wo siehst du dich in 5 Jahren? 
Helmut Dachs: Trotz meines fort-
schreitenden Alters fühle ich mich 
fi t und werde mit Elan die neue 
Periode im KMBÖ-Vorstand und 
in Salzburg als Vorsitzender und 
Geschäftsführer von SEI SO FREI 
angehen, die aber sicherlich die 
letzte sein wird. Solange es gesund-
heitlich möglich ist, werden meine 
Frau und ich einige weitere größere 
Reisen machen, Pläne dazu gibt es 
bereits. Die körperliche und geistige 
Frische möglichst lange zu erhalten, 
wird täglich wichtiger. 
Herbert Nussbaumer: Es werden si-
cherlich körperliche und hoff entlich 
wenige geistige Einschränkungen 
kommen, die man annehmen muss 
und mit anderer Lebensweise kom-
pensieren kann.  Man soll sich als 
Person nicht zu wichtig nehmen, 
dann werden viele Handicaps ein-
facher.    

Interview: Reinhard Kaspar

DossierEntwicklung

Statements

Die Pension hilft mir, Leben zu gewinnen. Die 
Last der Verantwortung ist weg, der Fokus 

liegt nun auf meiner Familie, Beziehungs-
pflege (auch innerhalb der KMB), Reisen. Und 

auf dem Bemühen, für Neues weiter offen zu 
bleiben. Ein kostbares Geschenk!   

Alfred Hafner, von 1995–2003 KMB-Sekretär der Diözese Eisenstadt

Auf die Frage, ob ich eh' keinen Pensionsschock erlitten 
habe, antworte ich spontan mit Nein. So wie ich gerne 

meinen Beruf ausgeübt habe, bin ich jetzt gerne in 
Pension. Meine Erwartungen an diesen neuen Lebens-

abschnitt haben sich mehr als erfüllt. Ja, die Kunst gut zu 
leben gelingt mir immer mehr!   

Leopold Harratzmüller, Pensionist seit September 2013

Es ist angenehm, terminlich nicht mehr allzu sehr fremdbe-
stimmt zu sein und Freiraum zu haben für so manches, das 
während des beruflichen Alltags zu kurz gekommen ist. Ein 

wenig verändert hat sich die Beziehung zu meiner Frau, da wir 
ja jetzt „rund um die Uhr“ den Tag gemeinsam verbringen dürfen.   

HR Prof. Mag. Kurt Haber war Präsident der Katholischen Aktion Kärnten (1997-2004)

Die Pension hat mir andere Prioritäten gebracht, mehr Zeit, 
um unser schönes Österreich besser kennen und schätzen 

zu lernen, mehr Zeit für das private Umfeld und für gemein-
nützige Organisationen, mehr Zeit für meine Hobbys, ohne 

Erfolgs- oder wirtschaftlichen Druck.   
Herbert Simettinger (65), Deutschlandsberg, in Pension seit September 2011
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Souveränes Bewusstsein als  
Voraussetzung der Weiterentwicklung
Am Scheideweg. Österreich befindet sich zurzeit in einer politischen 
Situation, die die Frage aufwirft, inwieweit eine selbstbestimmte 
Weiterentwicklung des politischen Systems überhaupt möglich ist. 

Als Teil der Europäischen Union 
und als Teilnehmer an der interna-
tionalen Marktwirtschaft verengt 
sich für die österreichische Poli-
tik das Spektrum an politischen 
Handlungsmöglichkeiten unter 
dem Leitbegriff der „Alternativlo-
sigkeit“, auch wenn die Demokra-
tie weiterhin den höchsten Wert 
darstellt. Die Demokratie wird bei 
uns nicht nur als funktionierende 
Gesellschaftsordnung angesehen, 
sondern auch als höchste Stufe 
der gesellschaftlichen Entwicklung 
moralisch aufgeladen. Daher soll 
sie anderen Kulturen mit missiona-
rischem Eifer aufgedrängt werden, 
obwohl deren innere Strukturen 
und traditionellen Formen des 
Zusammenlebens eine Eins-zu-
eins-Übertragung nicht erlauben. 
Welcher Mittel dabei angewen-
det werden, kann in den jüngs-
ten weltpolitischen Ereignissen 
von Nordafrika bis Osteuropa 
beobachten. Die Verfechter der 
westlichen Werte möchten den 

Menschen in diesen Weltregi-
onen (zumindest vorgeblich) die 
Möglichkeit geben, ihre politische 
Zukunft selbst demokratisch zu 
entscheiden, ohne daran von au-
toritären Machthabern oder regi-
onalen Großmächten gehindert 
zu werden.

Demokratie in Österreich
Doch wie sieht es mit dem Hand-
lungsspielraum der Bürger Eu-
ropas, speziell Österreichs aus? 
Werden die Selbstbestimmung 
und der Pluralismus ermöglicht, 
oder handelt es sich tatsächlich 
nur um Lippenbekenntnisse, die 
im alltäglichen, gesellschaftlichen 
Leben keine Bedeutung mehr ha-
ben und somit nur mehr in poli-
tischen Sonntagsreden eine Rolle 
spielen? 
Spätestens seit dem EU-Beitritt 
Österreichs scheinen alle großen, 
richtungsweisenden Entschei-
dungen bereits getroffen zu sein. 
„Nationale Sonderwege“ der ver-

Dossier
Entwicklung

schiedenen Mitgliedsstaaten wer-
den „nicht gern gesehen“, wie sich 
an mehreren aktuellen Beispielen 
zeigt. Den Abweichlern wird po-
litisch sowie wirtschaftlich im 
Namen der europäischen Einheit 
die Rute ins Fenster gestellt, völlig 
unabhängig von dem Rückhalt in 
der eigenen Bevölkerung und der 
demokratischen Legitimation des 
politischen Kurses.  

EU-Sanktionen  
und Ukraine-Krise
Österreich bekam diesen Me-
chanismus bekannterweise im 
„Wendejahr“ 2000 zu spüren. Un-
abhängig davon, wie man zu der 
damaligen Regierung steht, zeigte 
sich, welche Wertigkeit die Souve-
ränität der Staaten und der Bevöl-
kerung für die verantwortlichen 
Akteure in der Union besitzt. 
Wichtiger als der Wille des Volkes 
ist auch heute die Durchsetzung 
politischer und wirtschaftlicher 
Programme, wobei das Ziel ein 
Europa ist, das am globalen Markt 
eine wettbewerbsfähige und auf 
der weltpolitischen Bühne eine 
gewichtige Einheit darstellt. – Vor 
allem letztere Vorstellung erwies 
sich zuletzt im aktuellen Konflikt 
in der Ukraine als realitätsfernes 
Lippenbekenntnis. Anstatt einer 
eigenständigen EU-Außenpolitik, 
die die Positionen der europä-
ischen Staaten und ihrer Bevöl-
kerungen vertritt, konnten wir 
beobachten, wie Europa fast wi-
derstandlos die Rolle eines auch 
gegen die eigenen Interessen han-
delnden Vasallen einnahm. Pro-
funde Stimmen, die sich für die 
Wahrung einer selbstständigen Fo
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europäischen Politik ausspra-
chen, wurden in eigentümlichem 
Gleichklang von den Medien dafür 
zurechtgewiesen. 

Mediale Verwässerung  
statt Weiterentwicklung
Die Rolle der Medien darf generell 
nicht unterschätzt werden. Diese 
sind die treibende Kraft hinter der 
„Entpolitisierung der Politik“. In-
dem wenig relevante Tatbestände 
übermäßig aufgeblasen werden, 
können die entscheidenden Pro-
zesse weitgehend unbemerkt und 
ohne Widerstände im Hinter-
grund ablaufen. 
Während wir Diskussionen zu den 
Themen „Zentralismus versus Fö-
deralismus“, „Bund versus Länder“ 
und „Links versus Rechts“ führen, 
entwickelt sich im Schatten der 
vielen Scheinprobleme ein Sys-
tem, welches diese Fragen letzt-
endlich obsolet werden lässt. Der 
einheimische Journalismus legt 
sich durch eigene Inkompetenz 
und fehlende Courage eine rigide 
Selbstzensur auf, die das Niveau 
der politischen Diskussion auf 
die Ebene von Klatschkolumnen 
bringt. In Österreich liegt dies 

auch an den zahlreichen Verflech-
tungen von Presse und Politik, die 
die zur möglichst objektiven Ana-
lyse notwendige Distanz unmög-
lich macht. 
Die relevanten Entwicklungen, 
wie beispielsweise das im Schnell-
verfahren beschlossene Banken-
rettungspaket, die wirklich einer 
öffentlichen Diskussion bedürfen 
würden, werden uns metapho-
risch als Naturgewalten präsen-
tiert. Sie sind Selbstverständlich-
keiten, und jeder Widerspruch 
wird als Verstoß gegen die poli-
tische Vernunft denunziert. Diese 
Schaffung von „Selbstverständ-
lichkeiten“ verengt nicht nur den 
öffentlichen Diskurs, sondern re-
duziert erst recht den Handlungs-
spielraum des Volkes und unter-
gräbt somit die demokratische 
Souveränität. Denn es kann nicht 
über etwas entschieden werden, 
was nicht zur Debatte steht. Und 
es kann nichts zur Debatte stehen, 
was gar kein Thema ist. 

Einheitsparteien  
in Österreich
Die Einengung des politischen 
Spielraums manifestiert sich auch 

in der immer weiter fortschrei-
tenden inhaltlichen Annäherung 
der Parteien, welche diese immer 
austauschbarer macht. Auch aus 
diesem Grund müssen die noch 
erhaltenen „feinen Unterschiede“ 
zwischen den Fraktionen in den 
Medien zu ausschlaggebenden 
Punkten stilisiert werden.
Die Probleme der Weiterentwick-
lung des politischen Systems in 
Österreich sind also nicht nur 
struktureller Natur, sondern be-
treffen vor allem den allgemeinen 
Bewusstseinsstand über relevante 
politische Prozesse. Das heißt, es 
wäre bereits eine maßgebliche 
Weiterentwicklung, wenn unser 
gegenwärtiges Gesellschaftssy-
stem wieder auf seine fundamen-
talen und identitätsstiftenden 
Werte zurück geführt wird und 
somit seinen eigenen Ansprüchen 
der Selbstbestimmung gerecht 
wird. Demokratische Willensbil-
dung verlangt souveräne Staaten, 
souveräne Medien und souveräne 
Bürger.  �

Fabio Witzeling, BA. Der Autor ist  

Sozialforscher und verfasst zurzeit eine 

Master-Arbeit zum Themenschwerpunkt „poli-

tische Soziologie“ an der Universität Wien.
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Wer sagt wem wohin?

y
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Entwicklungen. Individuen und Gesellschaften müssen, 
sollen und wollen sich entwickeln. „Entwickle dich!“ – das 
ist in der heutigen Welt eine Devise mit durchwegs positiver 
und humaner Bedeutung. Doch wer sagt wem wohin?

Der deutsche Dichter und Lie-
dermacher Wolf Biermann er-
schuf mit dem Song „Nur wer 
sich ändert, bleibt sich treu“ aus 
dem Album „Nur wer sich ändert“ 
(1991) nicht nur ein autobiogra-
phisches Musikstück, sondern 
auch eine viel zitierte Weisheit. 
Als junger Mann im Nachkriegs-
deutschland schwärmte er für 
den Kommunismus und wan-
derte in die DDR aus. Als kri-
tischer Denker wurde er jedoch 
aus der DDR wieder ausgewie-
sen und setzte seine Karriere 
in Westdeutschland fort. Dieses 
Beispiel spiegelt sehr gut Ent-
wicklungen wider. Persönliche 
Ansichten verändern sich und 
selbst ein Staat kann nach 41 
Jahren  wieder Geschichte sein. 
Entwicklungen fi nden perma-
nent statt.

Lebensraum mitgestalten
Das Umfeld, wo wir hineingeboren 
werden, können wir uns nicht aus-
suchen. In den Folgejahren entwi-
ckeln wir Fähigkeiten und Interes-
sen. Bei Entwicklungen, die unser 
eigenes Leben betreff en, werden 
wir mit- oder alleinverantwortlich. 
Viele Ereignisse werden dann zu 
„Meilensteinen“ in unserem Leben: 
Die Berufswahl, die Partnerwahl, 
die Familienplanung und vieles 
mehr. Zukunft ist gestaltbar und 
es liegt an uns, diese mit zu gestal-
ten, wo es möglich ist. Ein Enga-
gement in der Pfarrgemeinde wird 
Auswirkungen auf das Pfarrleben 
haben. 2015 fi nden in sechs Bun-
desländern Gemeinderatswahlen 
statt. Durch die Nähe zu den Ge-
wählten fi nden wir vielleicht Ge-
hör und können Entwicklungen 
mitgestalten.

Transparente Prozesse
In einer indirekten Demokratie 
wie in Österreich nehmen gewähl-
te Abgeordnete unsere Interessen 
wahr. Je größer und umfassender 
Projekte sind, etwa Gesundheits- 
oder Pensionssystem, desto mehr 
schwindet unser direkter Einfl uss 
auf Entscheidungen. In den Infor-
mations- und Diskussionsprozess 
sind wir nur so weit eingebunden, 
inwieweit diese Prozesse transpa-
rent sind. Dabei geht es darum, 
wer welche Entwicklungen für 
wen entscheidet. Werden all jene 
berücksichtigt, die sich nicht 
laut Gehör verschaff en können? 
Sind diese Entscheidungen so 
ausgelegt, dass sie der nächsten 
Generation zumutbar sind? Diese 
Fragen stehen hier für vermutlich 
viele weitere Fragen. 

Im Nachhinein klüger
Ob dieses oder jenes die bessere 
Entscheidung war, wissen wir 
oft erst im Nachhinein. Dies soll 
uns aber nicht hindern, Neues 
zu wagen. Wir brauchen keine 
Angst haben, wenn auch man-
che Vorhaben nicht gelingen. 
Ohne Scheitern ist ein Wachsen 
und Reifen nicht möglich. Wo 
Perfektion und eine Null-Fehler-
Strategie zum obersten Ideal er-
hoben wird, darf es kein Schei-
tern geben. Dies ist meist in sehr 
leistungsorientierten Kulturen 
so. Dort besteht aber die Gefahr, 
dass die Menschlichkeit und so-
mit jede und jeder Einzelne auf 
der Strecke bleibt. Ich plädiere 
für eine Entwicklung, die Fehler 
zulässt und es ermöglicht, aus 
diesen Fehlern zu lernen!   
Michael Scholz. Der Autor ist Männerreferent 

der Diözese St. Pölten.w
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welt blickHilfe, die Leben rettet

Markus Fröhlich.
SEI SO FREI Feldkirch

Malawi: Geburtshilfe 
in der Buschambulanz

Die entwicklungspolitische Aktion 
der Katholischen Männerbewegung

SEI SO FREI© für Menschen in Not
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In Malambo, einem kleinen Ort in der Provinz 
Ntchisi mitten im Malawi in Südostafrika, ist der 
Bedarf nach  Ärzten sehr groß: Stellen Sie sich vor, 
in ganz Vorarlberg praktizieren gerade einmal vier 
Ärzte – das entspräche in etwa dem medizinischen 
Versorgungsgrad in Malawi! In Vorarlberg arbeiten 
aber über 1.500 Ärztinnen und Ärzte. 

Im Jahr 2009 begann SEI SO FREI, wegen des  
Mangels an medizinischer Versorgung am Land, 
mit dem Bau einer Buschambulanz in Malambo. 
Mit Hilfe der Teresian Sisters, die die Buschambu-
lanz verwalten, werden nun ca. 40.000 Menschen 
medizinisch betreut. Unter anderem Frauen, die 
ihre Kinder in der Buschambulanz in einem sau-
beren und hygienischen Umfeld zur Welt bringen 
können.  Erfahrene Hebammen helfen Frauen, die 
von weit her kommen, bei der Geburt. Das ist eine 
große Hilfe, denn  von 100 Geburten in Malawi 
können gerade einmal 54 medizinisch betreut 
werden. Die Teresian Sisters und SEI SO FREI wollen 
diesem Elend nicht länger ohnmächtig gegenüber 
stehen.  Mit Ihrer Hilfe ist es seit 9 Jahren möglich, 
Frauen während ihrer Schwangerschaft Kontrolle 
und Beratung in der Buschambulanz anzubieten. 
Unzählige Leben wurden seit 2009 gerettet, denn 
viele Mütter wurden mit dem Krankentransporter 
bei Komplikationen zur Buschambulanz gefahren. 
Dort  ist ihnen eine Hebamme während der Geburt 
zur Seite gestanden. 

Um noch mehr Leben retten zu können,  planen wir 
für die Zukunft die Errichtung einer Geburtenstati-
on, sowie eine Entbindungsstation mit drei Betten 
und Räumlichkeiten für die stationäre Vor- und 
Nachbetreuung der Mütter und ihrer Babies. 

Helfen Sie uns bitte weiter, Leben zu retten!

Markus Fröhlich
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Danke!

Herzlichen Dank für 
Ihre Unterstützung 
im Advent 2014!

Mag. Christian 
Reichart.
KMBÖ-General-
sekretär

Eine neue Geburtenstation 
für die Buschambulanz

„Entwicklungszusammenarbeit be-
deutet viel mehr, als eine Buschambu-
lanz nur einzurichten. Gerade wenn 
der alltägliche Betrieb anläuft, brau-
chen die Menschen unsere Unterstüt-
zung“, so Schwester Rita aus den Tere-
sian Sisters vor Ort.

Seit 2009 und mit Hilfe von SEI SO 
FREI wurde die Buschambulanz in 
Malambo, einem kleinen Ort mitten in 
Malawi gebaut. 50.000 Menschen hat-
ten keinen Zugang zu medizinischer 
Versorgung. Markus Fröhlich, Projek-
treferent aus Feldkirch, erklärt: „Der 
malawische Staat investiert zu wenig 
Geld in eine gute Gesundheitsversor-
gung. Viele Dinge, die normalerweise 
machbar wären, sind deshalb nicht 
machbar, weil einfach der politische 
Wille fehlt. Die Städte sind halbwegs 
gut versorgt und private Patienten ha-
ben einen normalen Zugang zu Medi-
zin. Am Land gibt es aber keine Ärzte. 
Wenn Kinder krank werden, müssen 
sie zu Fuß oder mit dem Rad zum 
nächsten Krankenhaus gebracht wer-
den. Manchmal ist es dann zu spät.“ 
Seit deren Eröffnung im Juni 2010 wer-

Geburtshilfe. Schwangeren-
betreuung, Entbindung und 
Beratung: dies möchte SEI SO 
FREI den Frauen in Malambo 
in der zukünftigen Geburten-
station anbieten. Die Frauen 
werden in absolut sauberer 
und hygienischer Umgebung 
mit fachkundiger Betreuung ihr 
Kind zur Welt bringen können. 
Ein Segen für Malawi. 
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Vielen Dank allen Spenderinnen 
und Spendern, die im Jahr 2014 
über www.seisofrei.at oder mit 
dem Erlagschein in unserem 
Magazin oder im Adventkalender 
gespendet haben! Damit ist es 
uns möglich, Projekte langfristig 
mit unseren Partnern zu planen. 
Danke auch an alle Spenderinnen 
und Spendern, die das Projekt 
„Stern der Hoffnung“ im Advent 
2014 unterstützt haben. 
Wenn Sie Interesse haben und 
ein bestimmtes Projekt dauerhaft 
unterstützen möchten, wenden Sie 
sich bitte an Ihre Diözesanstelle 
oder an Mag. Luis Cordero unter 
presse@kmb.or.at
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den mehr als 20000 Patienteninnen und 
Patienten im Jahr behandelt. 

Hohe Kinder- und Müttersterblichkeit
Eines des größten Probleme in Malawi ist 
die hohe Kinder- und Müttersterblichkeit. 
Der Grund dafür: Nur 54 Prozent der Ge-
burten können medizinisch betreut wer-
den. „Jedes zwölfte Kind in Malawi erlebt 
seinen fünften Geburtstag nicht. Malaria 
gehört nach wie vor zu den drei häufigsten 
Krankheiten, an denen Säuglinge und Kin-
der sterben. Weitere Probleme werden von 
Lungen- und Infektionskrankheiten auf-
grund mangelnder Ernährung verursacht“, 
so Dr. Robert Spiegel, ehrenamtlicher Mit-
arbeiter aus Vorarlberg. 

Große Hilfe für Mütter und Kinder
Harriet Soka lebt mit Ihren fünf Kindern in 
einem kleinen Lehmhaus außerhalb von 

Malambo. Ihren Mann und Ihren ältesten 
Sohn hat sie vor drei Jahren bei einem Auto-
unfall verloren. Seither lebt sie als einfache 
Bäuerin von dem was sie selber anbaut und 
wenn es die Ernte zulässt, kann sie die we-
nigen Überschüsse auf dem Markt verkau-
fen. Doch es ist jeden Tag aufs Neue ein 
Überlebungskampf. Ihr durchschnittliches 
Monatsgehalt beträgt weniger als 1 Euro. 
Gäbe die Buschambulanz nicht, hätte sie 
keine Möglichkeit, ihre Kinder medizinisch 
behandeln zu lassen. Die letzte Malariabe-
handlung ihrer jüngsten Tochter nach der 
letzten Regenzeit hat der Orden der Teresian 
Sisters übernommen – und auch für andere 
Krankheiten kommt er auf.  Harriet fügt hin-
zu: „Ohne der Buschambulanz im Malambo 
und der Unterstützung der Schwestern wäre 
es mir nicht möglich, meine Kinder alleine 
aufzuziehen. Danke für Ihre Hilfe!“  �

Luis Cordero

Geburtshilfe

Mit einem durchschnittlichen 
jährlichen Pro-Kopf-Einkommen 
von rund 220 Euro gehört Malawi 
zu den ärmsten Ländern der 
Welt. Auf dem Index der mensch-
lichen Entwicklung (HDI 2013) 
nimmt es Rang 174 von 187 Staa-
ten ein. Die Armut trifft vor allem 
die Menschen auf dem Land. 
Dürreperioden führten in der 
Vergangenheit immer wieder zu 
Nahrungsmittelknappheit. Viele 
Menschen sind unterernährt. 
Die Lebenserwartung beträgt 
in Malawi etwa 59 Jahre (World 
Factbook 2013). Nicht zuletzt 
wegen der Ausbreitung des HI-
Virus wird die Lebenserwartung 
in Malawi in den kommenden 
Jahren nicht weiter steigen: 
Etwa zehn Prozent der 15- bis 
49-Jährigen sind infiziert. Auch 
Malaria, Lungenkrankheiten und 
Durchfall führen in Malawi häufig 
zum Tod. Da die finanziellen 
Mittel nicht ausreichen und nicht 
genug qualifiziertes Personal 
vorhanden ist, kann das natio-
nale Gesundheitssystem diesen 
Problemen nicht ausreichend 
entgegenwirken.
Eine zentrale übergreifende 
Herausforderung stellt das ra-
sche Wachstum der sehr jungen 
Bevölkerung Malawis dar. Trotz 
hoher Kindersterblichkeit (4,8%) 
wächst die Bevölkerung sehr 
stark. Sie wird sie sich in den 
nächsten 25 Jahren verdoppeln: 
von jetzt rund 16 auf dann etwa 
32 Millionen Menschen. 

Zahlen 
und Fakten
Malawi

www.seisofrei.at
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Fotos auf der linken Seite: Hariet Soka mit Freundinnen und 
ihrer Familie

Oben: Eine Tochter Hariets mit ihrem 
Geschwisterchen

Links: Schwester Rita mit ihren 
Schützlingen vor der Buschambulanz
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Pakistan, mit 196 Millionen Einwohnern 
gemäß der Bevölkerungszahl viertgröß-
ter Staat Asiens, ist einer der größten 
religiösen Konfliktherde. Im islamischen 
Staat werden Minderheitsreligionen – 
Hindus und Christen – kaum anerkannt. 
Bildung für die ärmsten Familien und 
„gemischter“ Unterricht der verschie-
denen Religionen werden vom Staat 
nicht gefördert. 1997 hat der ehemalige 
österreichische Botschafter in Pakistan, 
Dr. Friedrich Posch, gemeinsam mit 
Dr. Gerhard Schröckenfuchs aus Maria 
Enzersdorf die Initiative „Freie Schulbil-
dung für Christen-Kinder in Pakistan“ 
ins Leben gerufen. Bisher wurden neun 
„Schulen“ eingerichtet und 285 Kinder 
ausgebildet. Ermöglicht werden Schul-
tafeln, Hefte, Stifte, die Bezahlung der 
Lehrer sowie eine Schuljause. 

Bildung als Chance gegen Armut
"SEI SO FREI – Bruder in Not Wien" hilft, 
mit der Initiative "Freie Schulbildung für 
Kinder in Pakistan", einer der ärmsten 
und unsichersten Regionen, aufzubauen. 
Dieses Projekt ist wichtig, um diesen 
Kindern, deren Eltern als Tagelöhner ihr 
Leben meistern, Hilfe zur Selbsthilfe zu 
geben und so vor drohender Arbeits-
losigkeit und Armut zu schützen. Ohne 
Bildung bleiben diese Kinder chancenlos.

Ziel: Friedliches Miteinander
Die Kinder aus allen drei Religions-
gruppen (Christen, Hindus, Moslems) 
werden gemeinsam ausgebildet. Dadurch 
verstehen sich die Kinder, die gemein-
sam lernen und spielen, besser und die 
Hoffnung auf ein friedliches Miteinander 
kann aufkeimen. Dieses neue Schulpro-
jekt, von dem 85 Kinder und 32 junge 
Frauen, die noch nie in einer Schule 
waren, profitieren, wird durch unsere 
Partnerorganisation in Pakistan – geleitet 
von Pater Samson Shukardin OFM – in 
Hyderabad betreut und überwacht. Bitte 
unterstützen Sie mit Ihrer Spende das 
Projekt „Freie Bildung für alle Kinder in 
Pakistan“.
Mit 70 EURO wird einem Kind der Schul-
besuch für ein Jahr ermöglicht. 

Pakistan
Freie Schulbildung  
Scholarships for Children (SCP

Bildung
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WeltPolitik

Wolfgang K. Heindl.
SEI SO FREI 

Salzburg

Zunehmendes Ohnmachtsgefühl 
kommt in Europa auf. Das Misstrau-
en in das politische System steigt. 
Auf die Milliarden zur Rettung des 
Finanzsektors folgen Sparpakete. 
In zentralen Fragen wie die Bürge-
rinnen und Bürger nicht mitbestim-
men. Die Liberalisierungs- und Dere-
gulierungseuphorie in Europa in den 
letzten 20 Jahren führte zu einem 
Steuerwettbewerb à la Jean-Claude 
Juncker. Wohin das alles führt, zeigt 
ein Blick nach Lateinamerika.

In den 1980er Jahren war Lateina-
merika DAS Experimentierfeld für Li-
beralisierungs- und  Deregulierungs-
politik. Die verordneten Programme 
versprachen alles und hielten (fast) 
nichts. Die sich so über Jahre auf-
gestaute Enttäuschung und Wut der 
Bevölkerung führte schließlich zu 
einer Revolution an den Wahlurnen: 
Die herrschenden Parteien wurden 
abgewählt: Radikal wie in Venezuela 
mit Chávez oder in Bolivien mit Mo-
rales; moderater in Brasilien mit Lula 
oder in Uruguay mit Mujica. Ähnlich 
in Ecuador, Argentinien, Nicaragua, 
Chile u.v.a.

Vergleichbare Entwicklungen kündi-
gen sich in Europa an: Die erst vor 
gut einem Jahr in Spanien gegründe-
te Partei „Podemos“ ist laut Um-
fragen die stimmenstärkste Partei. 
In Griechenland hat sich die 2012 
gegründete Partei „Syriza“ als zweit-
stärkste politische Kraft etabliert. 
Ebenso wie die von einem Komiker 
gegründete „Bewegung der 5 Sterne“ 
in Italien. Es sind aber nicht nur 
die „Krisenstaaten“ in Südeuropa 
und neue Parteien links der Mitte, 
die das politische System in Europa 
grundlegend verändern werden. Von 
der Umbruchstimmung werden auch 
Länder wie Österreich oder Fran-
kreich nicht verschont bleiben: HC 
Strache könnte schon 2019 während 
der nächsten österreichischen EU-
Präsidentschaft erneut mit Marie Le 
Pen tanzen: Er als Bundeskanzler 
und sie als französische Präsidentin.

Die Latein-
amerikanisierung 
Europas 
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Die Austrian Development Agency 
(ADA), die Agentur der Österreichi-
schen Entwicklungszusammenar-
beit, wickelt jährlich rund 500 Ent-
wicklungsprojekte ab. Viele davon 
in Kooperation mit SEI SO FREI, 
der entwicklungspolitischen Aktion 
der Katholischen Männerbewegung. 
Sind diese Projekte nur ein Tropfen 
auf den heißen Stein? 
Ledolter: Jedes Projekt ist wichtig. 
Denn nicht nur große Programme 
verhelfen den Menschen zu einem 
besseren Leben. Oft ist es das En-
gagement zivilgesellschaftlicher 
Organisationen, das sehr viel be-
wirkt. Wichtig ist, dass die Finan-
zierungsinstrumente zum jewei-
ligen Länderumfeld passen.

Wie sehen Sie die Bedeutung der 
Österreichischen Entwicklungszu-
sammenarbeit?
Ledolter: Entwicklungszusam-
menarbeit ist eine wichtige Säule 
der österreichischen Außenpoli-
tik, die zu besseren Lebensbedin-
gungen in unseren Partnerländern 
beiträgt und gleichzeitig das Anse-
hen Österreichs in der Welt stärkt. 
Letztlich profitieren wir alle von 
der nachhaltigen Entwicklung in 
den Partnerländern, denn in der 
globalisierten Welt wirken sich 
auch weit entfernte Ereignisse auf 
unsere Lebensrealität aus. 

Für 2015 wurden 8 Ziele als 
Millenniums-Entwicklungsziele 
gesetzt. Wurden einige davon dank 
der österreichischen Entwicklungs-
politik erreicht?
Ledolter: Es wäre vermessen zu 
behaupten, dass eines der Ziele Martin Leodolter, Geschäftsführer der ADA

weltblick Februar 2015

Partnerschaft. Die ADA (Austrian Development Agency) 
wurde im Jahr 2004 gegründet und führt gemeinsam mit 
SEI SO Frei viele Projekte durch. Weltblick traf in Wien 
Martin Ledolter, den Geschäftsführer der ADA für ein In-
terview über die Bedeutung der Entwicklungszusammen-
arbeit für Österreich.

allein dank der österreichischen 
Entwicklungspolitik erreicht wor-
den ist. Aber wir haben mitgehol-
fen. Ich denke dabei etwa an das 
Ziel, den Bevölkerungsanteil ohne 
Zugang zu sauberem Trinkwasser 
bis 2015 zu halbieren. Allein in 
Uganda haben wir dazu beigetra-
gen, dass 1,4 Millionen Menschen 
Zugang zu sauberem Wasser und 
Sanitäranlagen haben.

Einer der Schwerpunkte von SEI 
SO FREI ist der Faire Handel. Wie 
wichtig ist der Faire Handel für die 
ADA?
Ledolter: Wir unterstützen seit 
1996 die Öffentlichkeitsarbeit von 
FAIRTRADE. Seit 2007 haben wir 
dafür mehr als 1,08 Millionen Euro 
bereitgestellt. Auch sozial verant-
wortliche öffentliche Beschaffung 
ist ein Thema und Fairer Handel 
ist ein wichtiger Aspekt im un-
serem Programm Wirtschafts-
partnerschaften, bei dem wir 
Synergien mit dem Privatsektor 
nutzen.  �

Interview: Luis Cordero

Das komplette Interview können Sie 
unter: www.seisofrei.at/eza lesen

„Weit Entferntes 
wirkt auf uns“
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Unsere Welt

2014 wurde die Ehrung in der 
Steiermark vorgenommen. Dabei 
bekamen erstmals zwei Personen 
gleichzeitig für ihre herausra-
genden Leistungen für Gerechtig-
keit, Entwicklung und Menschen-
rechte den Preis: Die in Tansania 
lebende Ordensschwester Sr. Ve-
ronica Petri und der brasilianische 
Franziskaner Frei Anastacio. 
Petri und Ribeiro nahmen den Ro-
mero-Preis bei einem Festakt im 
Veranstaltungszentrum von Fernitz 
bei Graz aus den Händen des Gra-
zer Generalvikars Heinrich Schnu-
derl und des KMBÖ-Vorsitzenden 
Leopold Wimmer entgegen. "Wir 
verstehen Entwicklungszusam-
menarbeit als Unterstützung, da-
mit die Menschen in ihren Län-
dern, selbstständig diese Arbeit 
weiter gestalten können", erklärte 

Auszeichnung. Der mit 10.000 Euro dotierte Preis ist die 
wichtigste Auszeichnung im Bereich der Entwicklungs
zusammenarbeit in Österreich und wird jährlich von der 
entwicklungspolitischen Aktion SEI SO FREI vergeben. 

Wimmer bei der Feier. "Wir wis-
sen, dass die öffentliche Mittel für 
die Entwicklungszusammenarbeit 
zurückgehen, deswegen danke 
ich der Katholische Männerbe-
wegung dafür, dass sie auf diesem 
Thema dran bleibt, dass sie uns 
daran erinnert, wie notwendig es 
ist, anderen Menschen in Afrika 
und Lateinamerika zu helfen", be-
tonte Generalvikar Schnuderl in 
Vertretung von Diözesanbischof 
Egon Kapellari. Die Arbeit von SEI 
SO FREI zeige, "dass die Kirche le-
bendiges Zeichen und Werkzeug 
der Einheit der Menschen mit 
Gott ist".
Sr. Veronica Petri leitet das Ge-
sundheitswesens der tansa-
nischen Diözese Morogoro und 
hat dort ein diözesanweites Netz 
an Gesundheitsstationen auf-

Erstmals zwei Preisträger  
beim Romero-Preis

gebaut. "Danke für die Hilfe aus 
Österreich, ohne die Spenden aus 
Europa, wäre der Bau von den 
Krankenstationen in Morogoro 
unmöglich", sagte die Ordensfrau, 
die der Gemeinschaft des "Unbe-
fleckten Herzens Mariens" ange-
hört, bei der Preisverleihung.
Frei Anastacio Ribeiro ist Mitgrün-
der der "Kommission der Landpa-
storal" (CPT) in der Erzdiözese 
Paraiba im Osten Brasiliens. Der 
Franziskanerpater arbeitet seit 
1975 mit Landarbeitern, Klein-
bauernfamilien und Landlosen. 
In seinen Dankesworten betonte 
er, dass die Landpastoral uner-
müdlich gegen die Ungerechtig-
keit in Brasilien arbeite: "Danke 
für diesen Preis, denn Erzbischof 
Romero dient uns als Inspiration 
in unserem Kampf."  �

V.l.n.r.:
Grazer Generalvikar 
Heinrich Schnuderl, 

Sr. Veronica Petri, Frei 
Anastacio Ribeiro, 

KMB-Obmann von Graz-
Seckau Ernest Theussl 

und KMBÖ-Vorsitzender 
Leoplod Wimmer
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Jeder Euro kommt an
Mit dieser Behauptung gehen be-
sonders gerne Personen auf Spen-
denfang, die ihren persönlichen 
humanistischen Sendungsdrang 
durch ein eigenes sogenanntes 
„Hilfsprojekt“ in einem Land des Sü-
dens befriedigen. Die Behauptung 
"Bei mir kommt jeder Euro vor Ort 
an" mag aussagen, dass jeder Euro 
ins Einsatzsatzland verbracht wird. 
Aber auch nicht mehr. Vor allem 
ist keineswegs gesagt, dass mit der 
Überweisung oder der persönlichen 
Übergabe vor Ort die Spende auto-
matisch auch sinnvoll eingesetzt ist. 
Braucht es dazu nicht wesentlich 
mehr als noch so gut gemeintes pri-
vates Engagement? Verbunden wird 
die Aussage oft mit der Behauptung, 
es würden niedrige oder keine Ver-
waltungskosten anfallen. Dabei 
werden "Verwaltungskosten" häufi g 
mit Werbungskosten oder gar mit 
Planungs- und Projektbegleitkosten 
in einem Topf verbraten. 
Professionelle und seriöse Projek-
tarbeit zeichnet sich unter vielem 
anderen auch durch saubere Ver-
wendung von Begriff en und deren 

ProjektWelt

Mag. Franz Hainzl.
Referent für 
Projektarbeit 
KMB/SEI SO FREI Tirol 

EZA FAIR BACKEN Paket. Die kleine Schwester des FAIR BACKEN Paketes bringt neben wohl-
duftendem Lebkuchengewürz und feinem Kakaopulver 3 robuste Keksausstecher mit. Alles 
gut verpackt in einer kleinen Keksdose aus Blech, die sich wunderbar zum Lagern der fair 
gehandelten und biologischen Weihnachtskekse eignet.

Malawi ist ein Land in
a) Ostafrika b) Nordafrika
c) Südamerika d) Südostafrika

Senden Sie Ihre Antwort 
bis 15. März an 
SEI SO FREI – KMB 
Spiegelgasse 3/II, 1010 Wien
E-Mail: presse@kmb.or.at

Das letzte Mal haben gewonnen
Petra Hartl, Hollersbach SZB
Mathilde Unterrieder, Graz STK
Erich Schuhmeier, Ober-Grafendorf NÖ
Wir gratulieren!

Inhalt aus. Und damit der Zuord-
nung von Kosten zu bestimmten 
Projektbereichen. Jeder, der einmal 
ein Haus gebaut hat weiß, dass eine 
sorgfältige und detaillierte Planung, 
die Einbeziehung von Fachleuten 
und örtlichem Know How und die 
intensive Zusammenarbeit mit den 
Betroff enen die Chance auf Erfolg 
wesentlich erhöhen. Das mag etwas 
Geld kosten, aber es ist gerade im 
Bereich der Projektarbeit in fernen 
Ländern bestens investiertes Geld. 
Es schaff t die Voraussetzung für ein 
gutes Gelingen des Projektes. 
In Wirklichkeit kommt der Euro 
vor Ort nicht an, wenn er überwie-
sen oder übergeben ist. Er kommt 
erst dann an, wenn er in einem 
gut geplanten Projekt langfristig 
nachhaltig Wirkung zeigt.  Projekt-
zusammenarbeit mit Partnern im 
Süden ist wie eine längere Wande-
rung, bei der es gilt, die Kräfte gut 
einzuteilen. Weder ein rasanter 
Anfangssprint, bei dem schnell der 
Atem auszugehen droht noch Ab-
kürzungen führen schneller zum 
Ziel. 
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BIC: STSPAT2GXXX
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Fasten und Fitness
Fastenzeit. Das Faschingstreiben nähert sich dem Höhepunkt, der 
Aschermittwoch ist noch in weiter Ferne. Dennoch schleichen sich 
hier und da schon Gedanken an diese Zeit ein. Christian Reichart 
über seinen ganz persönlichen Zugang zu diesem Th ema.

Wer mich kennt – ich wiege im-
merhin 140 kg – wird sich fragen, 
was hat der zum Th ema „Fasten 
und Gesundheit“ zu sagen. – Ich 
kann erzählen, wie ich heldenhaft 
an der Th ematik gescheitert bin 
und was meiner Meinung nach 
damit NICHT gemeint ist. 
Experimente mit vegetarischem 
und veganem Essen sind bei mir 
gescheitert – es hat mir ganz ein-
fach nicht geschmeckt. Das heißt 
nicht, dass es nicht gutes und be-
kömmliches Essen ist, sondern 
mir fehlt geschmacklich etwas. 
Mir ist dabei bewusst, durch den 
falschen Konsum wird auch mein 
Geschmack verfälscht. Die vielen 
Geschmacksverstärker in den Le-
bensmitteln führen dazu, dass ich 
als Konsument den natürlichen 
Geschmack als fad empfi nde. Da-
her kann es für mich gut sein, von 
meinen Gewohnheiten Abstand 

zu gewinnen, indem ich faste. Au-
ßerdem befreit mich die Redukti-
on beim Essen und Trinken auch 
von der aufwendigen Zubereitung 
und dem Einkauf von Lebens-
mitteln, was mir wiederum Zeit 
schenkt.

Fasten befreit meinen Geschmack 
und ist in meiner Zeitgestaltung 
befreiend und das ist gesund.

Ich war Kapuziner. Als Kapuziner 
haben wir versucht, gemeinsam 
ein Fastenopfer zu fi nden und 
sind daran glorreich gescheitert. 
Denn als Gemeinschaft etwas zu 
fi nden, das allen Teilen „gleich 
weh tut“ erweist sich als praktisch 
unmöglich. 
Spitzfi ndig wie ich als junger 
Mann von 22 Jahren war, stell-
te ich die Frage, wie den das mit 
dem Fasten ist, wenn ich einge-
laden werde. Die kluge Antwort 
meines Hausoberen Pater Pius 
war – Wir Kapuziner nehmen, das 

dankbar an, was uns angeboten 
wird. Wir fasten auswärts 

indem wir nicht aus-
wählen!

 Fasten enthebt 
 mich auswählen 

  zu müssen und 
  das ist gesund.

Für manche Männer und 
Frauen kann es Fasten 

sein, ihr Essen in Ruhe 
und regelmäßig ein-
zunehmen. Das ist 

gesund und auch gut 
für die innere Verfas-

sung. Sich für das 
Essen und Trinken 
Zeit zu nehmen, das 
heißt weg vom „Cof-
fee to go“ hin zum 
Cafehausbesuch. 
Weg von der Pizza 
hin zum selbst ge-
kochten Mahl. Ge-
meinsam ein Mahl 
zuzubereiten und 
es in einer Runde 
w o h l w o l l e n d e r 
Menschen einzu-
nehmen, das ist 
gesund.

Fasten schenkt mir Gemeinschaft 
und das ist gesund.

Fasten ist – meiner Meinung nach 
– nur dann gut und richtig, wenn 
ich es in der richtigen inneren 
Haltung mache. Ich kann fasten 
um abzunehmen, ich kann fasten 
um Geld zu sparen, ich kann fa-
sten um ein guter Mensch durch 
Verzicht zu werden. Das greift mir 
alles zu kurz. Wenn ich fasten, 
dann um meine Mitte wieder zu 
fi nden. Ich faste, indem ich mich 
zeitweise von allem Überfl üssi-
gen befreie, damit ich für das We-
sentliche empfänglicher bin. Als 
Christ und Mann faste ich, um 
mich zu befreien, von dem was 
mich festhält, für eine Begegnung 
mit Gott.

Fasten öff net mich für eine 
persönliche Gottesbegegnung 
und das ist gesund.   

Christian Reichart. Der Autor ist 
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Das Miteinander im Sport steht für 
den Vorsitzenden der KMB-Linz, 
Dr. Franz Gütlbauer, im Zentrum. 
Aus seiner Sicht sollte das Engage-
ment der katholischen Männerbe-
wegung im Bereich Sport die  Ge-
meinschaft fördern: „Die Kinder 
in den Entwicklungsprojekten zu 
den Schulen zu bringen ist eine 
wesentliche Motivation. Die Schul-
sportplätze sind auch Kommuni-
kationsplätze und dies fördert den 
Zusammenhalt ungemein“. 
Oberösterreichs Landeshaupt-
mann Dr. Josef Pühringe hatte 
sportlich als Tischtennisspieler 
in der Bezirksliga Erfolge zu ver-
zeichnen und erlebte dort auch 
viel Gemeinschaft: „Sport ist eine 
Lebensschule, es geht um Tugend 
und Eigenschaften, die mit dem 
Sport gelebt werden, um Siegen- 
und Verlieren-Können.“  Der Lan-
deshauptmann, der auch der ent-
wicklungspolitische Referent des 
Landes ist, bekennt sich zur Ent-
wicklungszusammenarbeit und 
weist auf die große Hebelwirkung 
des eingesetzten Geldes hin: „Es 
ist wirklich ein Wahnsinn, wenn 
du bei einer Sportplatzeröffnung 
in Guatemala die Freuden der Kin-
der, der Jugendlichen und auch der 
Erwachsenen siehst“.
Es ist die Kombination von Sport 
und Entwicklungsprojekten, die 
auch Mag. Karl Lehner, dem Vor-
standsmitglied der OÖ Gesund-
heits- und Spitals AG, wichtig ist: 
„Ich bin überzeugt, Sport verbin-

det, bringt Menschen zusammen. 
Sport fördert Integration, so wie 
bei einem oberösterreichischen 
Sportverein, bei dem mehr als 20 
Nationalitäten zusammenspielen.  
Menschen durch Sport über Kon-
tinente zusammenzubringen, ist 
ein tolles Thema in der Entwick-
lungszusammenarbeit“.

Fußball-Karrieren
Auf eine klassische Burschenka-
riere mit Fußballspielen kann Bi-
schofsvikar Dr. Johann Hintermai-
er zurückblicken, nachdem sein 
Vater Gründungsmitglied eines 
Fußballvereins war. Hintermaier  
bekennt sich heute zu etwas ge-
mütlicherem mit Ski-fahren und 
Laufen. Seine Motivationen zu 
Sporteln ist zweierlei: „Für mich ist 
Sport einfach Gaudi. Es macht mir 
Freude, aber auch der Ehrgeiz und 
der Kampfgeist im Vereinsfußball 
waren mir wichtig und haben mich 
sehr geprägt“.  
Der LASK-Trainer Karl Daxbacher 
ist von Kopf bis Fuß Fußballer 
und sieht den Wert des Sport als 
„Inspiration, die dann zum Beruf 
geworden ist“. Fußball habe ihn 
immer interessiert, auch wenn 
er als „Brotberuf “ Elektriker er-
lernt habe. „Niemals habe ich ge-
dacht, vom Fußball leben werde 
können – aber es war meine Lei-
denschaft. Inspiration ist rein aus 
dem Mannschaftssport Fußball 
herausgekommen und es formt 
schon den Menschen vor allem 

bei einem Mannschaftssport, bei 
dem Teamgeist großgeschrieben 
ist. Enttäuschungen, Niederlagen 
und Zusammenhalt gehören dazu 
und geben einem Menschen sehr 
viel. Sport war für mich auch Le-
bensschulung“.
Der Para-Olympics-Champion 
im Handbiken, Walter Ablinger, 
machte nach einem Arbeitsunfall 
als Sportler Karriere. Sport hat ihn 
verändert und ist für ihn zum Le-
bensinhalt geworden. „Mein Leben 
ist aufgebaut auf 3 Säulen: Religi-
on, meine Familie und Sport; Sport 
hat mich herausgeholt, nach dem 
ich meinen Schicksalstag hatte, es 
ist mein ständiger Wegbegleiter.“ 
Vor kurzem bekam der Olympi-
onike das goldene Ehrenzeichen 
des Landes OÖ: „Das hätte ich 
als Fußballspieler nie bekommen, 
aber als Para-Olympicsieger war 
es möglich. Für mich sind die Eh-
rungen und Auszeichnungen sehr 
viel wert“.

Sport gibt Inspiration
Mag. Toni Innauer, Ex-ÖSV Direk-
tor und ausgebildeter Sportpsy-
chologische, analysiert den Lern-
erfolg durch Sport: „Ich habe sehr 

Lebensschule Sport 
Quergedacht.  Bei einer Großveranstaltung von  
SEI SO FREI, der entwicklungspolitischen Aktion  
der Katholischen Männerbewegung Linz, wurden die   
Zusammenhänge von Sport, Inspiration  und Entwick-
lungshilfe beleuchtet. Mit dabei waren viele Promi-
nente aus Kirche, Politik, Sport, Gesundheitswesen und 
der Entwicklungszusammenarbeit. Die Reporter des 
Männermagazins y haben sie nach ihrem persönlichen 
Zugang zum Sport und auch nach dem Zusammenhang 
von Sport und Entwicklungshilfe gefragt. 
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viel Gutes, aber auch die Grenzen 
kennen gelernt; es war eine un-
heimliche Dynamik, ich habe tolle 
Erfolge gehabt, habe mich beruf-
lich entwickeln können, habe die 
Erfahrungen später als Trainer 
auch zu meinen Broterwerb ge-
macht. Ich habe im Sport gelernt, 
dass man viele Dinge übertreiben 
kann. Der gute, positive Sport, der 
nicht erfolgsneurotisch ist, der 
zieht auch diese Grenzen, wenn 
etwas genug ist – ich spreche 
da über Doping. Sport hat viele 
wichtigere Dimensionen. Er ist 
auch Ausdruck unserer Freiheit, 
wie Kunst, die nicht immer einen 
unmittelbaren wirtschaftlichen 
Zweck haben muss. Nicht die Her-
kunft und der soziale Status sind 
entscheidend, sondern es gibt faire 
Regeln, wenn man etwas leistet, 
kann man im Sport Erfolg haben, 
man bekommt Anerkennung. Sol-
che Bereiche brauchen wir in un-
serer Gesellschaft“.
Als einzige Sportlerin dieses 
Abends brachte Karin Azesberger, 
4fache Damenfaustballmeisterin 
aus Arnreit, die Sichtweise von 
Frauen ein, die durch ein Hobby 
zu Erfolgen kommen. Sie sieht im 

Sport „Ausgleich zum Alltag, Kopf 
frei bekommen, Abschalten, für 
mich selber und für meine Körper 
etwas tun, auf der anderen Seite ist 
Sport für mich auch Gemeinschaft 
und Vereinsleben – als Mann-
schaftssportlerin; für uns ist es 
profimäßig – nur steckt kein Geld 
dahinter; es ist eigentlich Hobby 
und Leidenschaft“.
Projektpartnerin Mayra Orellana 
aus Guatemala ist treibende Kraft 
in der Umsetzung des Konzeptes, 
bei dem neben den einfachen 
Schulgebäuden auch Mini-Sport-
plätze angelegt werden. Ihre In-
spiration lässt sich zusammenfas-
sen: „Bildung hat kein Limit, und 
daher motiviere ich alle, dass sie 
zu einer guten Basisausbildung 
kommen. Zunächst müssen Pro-
duktionsstätten für Handwerker 
und Handwerkerinnen wie Bäcke-
reinen, Tischlereien und Gemü-
segärten angeregt werden, aber 
mein Wunsch ist es, dass aus der 
Region Jojabay einmal Lehrer und 
Lehrerinnen, Ärzte und Ärztinnen, 
Rechtsanwälte und auch Rechts-
anwältinnen kommen, die sich für 
ihre Region einsetzen. Eine wich-
tige Säule sind Frauen und daher 

ist ihre Stärkung ein wesentlicher 
Beitrag zur Familienförderung. 
Für sie ist Sport Energiequelle und 
Inspiration: „So wie ein Brunnen 
Energie gibt und Armut vergessen 
lässt, so wichtig sind für mich die 
Minisportplätze“. 

Mayra Orellana im Gespräch mit Toni Innauer (oben). 
Unten:  Franz Hehenberger (SSF-Projektreferent Linz), Karl 
Daxbaher (LASK-Trainer), Mayra Orellana (SSF-Projektpartnerin 
in Guatemala, Franz Humer und LH Dr. Josef Pühringer
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1986 beschloss die Weltgesundheits-
organisation WHO die „Ottawa- 
Charta“: „Gesundheit wird von 
Menschen in ihrer alltäglichen 
Umwelt geschaffen und gelebt: 
Dort wo sie spielen, lernen, arbei-
ten und lieben. … Gesundheit ist 
körperliches, seelisches und sozi-
ales Wohlbefinden und nicht nur 
das Freisein von Krankheit oder 
Behinderung.“ Betont werden darin 
zudem die starken Verknüpfungen 
zwischen Gesundheit und sozialer 
Situation. Geschlechterspezifische 
Betrachtung der Themen Gesund-
heit bzw. Gesundheitsförderung 
gibt es in Österreich ab Mitte der 
neunziger Jahre. 1999 wird in Wien 
der erste Männergesundheitsbe-
richt veröffentlicht.

Das kranke Geschlecht
Der österreichische Männerge-
sundheitsbericht 2004 zeigt deut-
lich: Bei vielen Krankheiten liegen 
Männer statistisch gesehen an der 
Spitze, ihre Lebensdauer ist durch-
schnittlich fünf Jahre kürzer als 
die von Frauen. Dieser Trend lässt 
sich schon bei Heranwachsenden 
beobachten. Neben traditionellen 
Erkrankungen werden bei Buben 
häufiger als bei Mädchen Lese- 
und Sprechprobleme festgestellt, 
ähnliches gilt für „Hyperaktivität“. 
Vielleicht ist es kein Zufall, dass es 
nur den „Zappelphilipp“ gibt. 
Männer sind am häufigsten be-
troffen bei Herz-Kreislauf-Be-
schwerden, Krebs, Adipositas und 
Diabetes, Problemen im Bereich 
des Bewegungsapparates und psy-
chischen Erkrankungen ... Selbst 
bei Depression, die bislang stark 
weiblich „dominiert“ schien, zeigen 
aktuelle Studien, dass Männer 
zumindest im gleichen Ausmaß 
betroffen sind, aber viel weniger 
darüber reden. Psychische Erkran-
kungen bei Männern werden Es 
Es beginnt etwa bei der kürzeren 

Lebenserwartung, setzt sich über 
bestimmte Suchtbereiche (Alko-
hol, Suchtmittel etc.) fort und ist 
auch bei der psychischen Gesund-
heit ein wichtiger Faktor, wenn 
man etwa an das Gewalthandeln 
von Männern oder die ca. drei 
Mal höhere Suizidrate von Män-
nern denkt. Dazu kommt noch 
der Umstand, dass es bei jenen 
gesundheitlichen Problemen, die 
Männer nicht so häufig, aber eben 
auch betreffen, zu einer stärkeren 
Unsichtbarkeit kommt (zB. bei 
Essstörungen, Männer als Op-
fer verschiedener Gewaltformen 
etc.). Schließlich zeigt sich auch 
ein enger Zusammenhang von 
Frauen- und Männergesundheit 
bei Partnerschaften, Familien und 
Beziehungen. 
Gerade wenn sozialen Benach-
teiligung vorhanden sind, etwa 
bei Bildungsferne, Niedriglohn-

branchen, Arbeitslosigkeit, beengte 
Wohnverhältnissen etc.,  sind Männer 
besonders häufig krank. Es gibt also 
viele gute Gründe, sich der Männer-
gesundheit über die Prostatavorsor-
ge hinaus anzunehmen. Ein Versuch 
dies zu leisten wird seit mittlerweile 
12 Jahren vom MEN Männergesund-
heitszentrum betrieben.
Welche Erfahrungen und Prinzipien 
haben sich insbesondere im Erreichen 
männlicher Zielgruppen bewährt? 
Dazu werden im Folgenden exempla-
risch drei ausgewählte Arbeitsweisen 
und praktische Erfahrungen benannt:

Vom Bekannten  
zum Unbekannten
Um männliche Zielgruppen anzuspre-
chen erweist es sich als günstig mit 
bekannten Themen, Überschriften 
oder Inhalten einzusteigen, um da-
nach die Möglichkeit zu haben ‚Neu-
land‘ zu entdecken. Oder um es in 

„Alles Herbert, oder was?“
Risikogruppe. Betrachtet man die Zahlen und Daten zur Gesundheit, so fällt auf, dass es 
bei zahlreichen Themen und Bereichen Männer sind, die zur Hochrisikogruppe gehören. 

Gesundheit
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einen Sinnspruch zu fassen: „Wie 
bekommt man Männer dazu einen 
Baum zu umarmen? Man bittet ihn 
den Baum auszureißen.“ 
Ein Beispiel dafür waren Kurse, 
die das MEN für männliche Ziel-
gruppen 50+ organisiert hat, die 
sich dem Thema Herz-Kreislauf 
Gesundheit gewidmet haben. Ti-
tel dieses Programmes war „Stark 
und Fit!“ und es wurde eine Kom-
bination aus Vortrag mit anschlie-
ßendem Bewegungsangebot ange-
boten. Dies erreichte die Männer, 
denn es wurden Stärken und Res-
sourcen betont, statt etwa Män-
ner als Gesundheitsmuffel hinzu-
stellen. – Es wurde mit unserem 
kostengünstigen, körperlich akti-
vierenden Angebot das Interesse 
vieler Männer geweckt. 
In den Vorträgen und Kursen wa-
ren die Inhalte dann breit gestreut, 
und es wurde sehr offen über den 
Druck der Männerrolle, männ-
liches Statusdenken und Risikover-
halten, Umgang mit psychischen 
Belastungen und Stress etc. gere-
det und dazu gearbeitet. Die Män-
ner waren davon sehr angetan und 
auch die Partnerinnen gaben sehr 
gute Rückmeldungen (diese konn-
ten auch kostenlos an den Bewe-
gungsangeboten teilnehmen). 
Es darf vermutet werden, dass ein 
umgekehrtes Vorgehen ‚Vom Unbe-
kannten zum Bekannten‘ hier wohl 
wesentlich schwieriger gewesen 
wäre. Ein Programm mit dem Titel 
‚Männlichkeitsentwürfe reflektie-
ren und verändern, dem Herz zu-
liebe!‘ hätte den Inhalt zwar besser 
wiedergegeben, aber wäre wohl auf 
kaum Anklang in der Zielgruppe 
gestoßen.

Aufsuchendes Arbeiten/ 
Arbeit im Setting
Eine sehr gute Möglichkeit Männer 
zu erreichen, ist diese in Settings 
aufzusuchen wo diese bereits sind. 

MEN

Das MEN–Männergesundheits
zentrum befindet sich im Kaiser-
Franz-Josef Spital in Wien und ist 
im deutschsprachigen Raum die 
erste Einrichtung, die sich rein auf 
Männergesundheit spezialisiert. 
Kontakt: 
01/60 191-5454  (Mo, Mi, Do 9–13)
kfj.men@wienkav.at 
www.men-center.at

Dies können der Arbeitsplatz, oder 
Vereine, Parks, öffentlicher Raum 
oder sonstige Interessensgemein-
schaften sein. Insbesondere bei 
sozial benachteiligten Zielgruppen 
empfiehlt es sich, nicht zu warten,  
bis diese aktiv ein Angebot suchen, 
da dies oft aus vielerlei Gründen 
nicht möglich ist. Von Zeit- und 
Geldnot bis hin zu negativen Er-
fahrungen mit dem Bildungsbe-
reich reicht hier die Palette. 
Anders sieht es jedoch aus, wenn 
es die Hürde des Hingehens nicht 
mehr braucht und Angebote ‚vor 
Ort‘ gebracht werden. Seit ei-
nigen Jahren betreibt das MEN 
hier unter dem Titel „Gesund 
Arbeiten mit Männern“ betrieb-
liche Gesundheitsförderung mit 
männlichen Zielgruppen aus dem 
Niedriglohnbereich. Dazu wurde 
auch ein Fachreader verfasst, der 
zum kostenlosen Download zur 
Verfügung steht. Weiters werden 
aufsuchende Angebote sehr erfolg-
reich in Einrichtungen der Wiener 
Wohnungslosenhilfe gebracht und 
damit in der Praxis eher „gesund-
heitsferne“ Zielgruppen erreicht.

Zusammenarbeit mit  
Frauengesundheit
Der dritte wichtige Erfolgsfaktor  
ist die enge Zusammenarbeit mit 
Frauengesundheit. Das MEN bildet 
ja gemeinsam mit den Frauenge-
sundheitszentren FEM und FEM 
Süd das Institut für Frauen- und 
Männergesundheit. Dabei geht es 
aber nicht darum, das Thema Ge-
sundheit an Frauen zu delegieren, 
damit diese ihre Männer ‚zuweisen‘ 
etc. - Im Gegenteil! 
Es ist eher die Stärkung der Ge-
sundheit der Frauen, die als erstes 
in den Fokus zu nehmen ist, und in 
welcher Form hier auch Männer-
arbeit relevant und von Interesse 
sein könnte, um ein gesundheits-
förderndes Umfeld zu schaffen.  

Damit entsteht sehr häufig ein ‚Sog-
Effekt‘, bei dem auch männliche Ziel-
gruppen etwas ‚für sich bekommen‘ 
wollen. Am idealsten ist es klarerwei-
se, wenn man von vornherein sowohl 
männliche wie weibliche Zielgruppen 
mitdenkt, um hier gemeinsame Ange-
bote und wo sinnvoll geschlechtsho-
mogene Settings anzubieten. 
Aber auch für die Gestaltung von 
Informationsmaterialien, oder Ver-
anstaltungen kann sich ein solcher 
Zugang bewähren, wie etwa die Er-
fahrungen des MEN mit dem Mäd-
chen- und Burschengesundheits-
tagen zeigen, die sehr erfolgreich 
gemeinsam mit FEM Süd durchge-
führt werden. Um hier  keine unbe-
absichtigten Benachteiligungen zu 
reproduzieren, empfiehlt sich natür-
lich eine gemeinsame Abstimmung 
und Planung von Inhalten und Aktivi-
täten. Wo das nicht erfolgt, droht die 
Gefahr, alte Stereotype zu verfestigen.  
�

Mag. Romeo Bissuti. Der Autor ist klinischer  

und Gesundheitspsychologe, Leiter des MEN  

Männergesundheitszentrums, Obmann White  

Ribbon Österreich, und freier Fortbildner  

zu Männer-/Genderthemen.
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Perspektiven

"Da höre ich zu am Telefon und warte 
- und denke mir, die versteht das nicht. 
Und wundere mich, dass die so blöd ist 
und das nicht begreift." (Herr N. spricht 
kräftig.)
- Und was spüren sie da?
"Ich denke mir, die schnallt das einfach 
nicht (heftige Stimme)! Sie schickt SMS, 
ruft an, immer dasselbe, eine ganze 
Stunde lang. Sie will mir einreden, 
dass ich mit dem Sohn am Nachmittag 
einkaufen gehen soll."
- Ich wundere mich, dass Sie da so lan-
ge mitmachen, eine ganze Stunde lang. 
Und dass Sie da nicht ungeduldig oder 
ärgerlich werden, oder gereizt oder 
frustriert, oder wütend oder zornig 
oder irritiert?
Ich stelle solche Fragen nach Gefühlen 
immer wieder. Herr N. ist bei mir in der 
Männerberatung, weil er eine Gewalt-
tat begangen hat. Er hat die Verant-
wortung für sein Handeln übernommen 
und ist jetzt in der vertieften Lernpha-
se. Parallel läuft ein Gerichtsverfahren.
Mhm. - Wie hat doch vor Kurzem mein 
Enkel reagiert, als ich ihn bedrängte, 
mit Vorschlägen, was es jetzt alles zu 
essen gibt für ihn?
"Opi, hör mir mal zu (kräftig)! Ich will 
nicht, dass du so schnell so viel sagst. 
Ich muss erst nachdenken was ich 
will!" Deutliche und kräftige Worte der 
Abgrenzung, die nach Innehalten und 
Langsamkeit rufen.
So begleite ich nun auch Herrn N.: lang-
samer werden, innehalten, nachspüren.
In all den Jahren vor seiner Gewalt-
tat hat er sich diese Momente nicht 
genommen. Er hat sehr viel Ärger in 
sich aufgestaut. Er war rücksichtsvoll, 
zuvorkommend, geduldig und ver-
ständnisvoll. Zu verständnisvoll, zu 
geduldig, zu rücksichtsvoll. Er hat den 
Kontakt zu sich selbst und zu seinen 
Gefühlen verloren.
Jetzt beginnt Herr N. sich selbst wieder 
kennen zu lernen und seine Gefühle zu 
entdecken, als wertvolle Beiträge für 
sein Leben. Dabei helfe ich ihm gerne - 
und denke dabei an meinen Enkel.

Was spüren Sie?

Kontakt:  
www.maennerbuero-salzburg.co.at
Tel. 0662/80 47-7552
maennerbuero@salzburg.co.at

Anton  
Stelzhammer
Männerberater  
und Psychothera-
peut (St.Pölten, 
Herzogenburg)

Sonntagsgottesdienste
Diskussion. Zu einer wahren Leserbrief-Flut hat der 
Diskussionsbeitrag über Sonntagsgottesdienste im 
ypsilon 6/2014 (Seite 8/9) geführt. 

Gemeinsam weiter diskutieren 
Die Flut der Leserbriefe hat mich nicht überrascht, ist doch 
das angesprochene Thema in vielen unserer Pfarren brennend. 
Und es ist höchste Zeit, dass darüber in einer breiteren Öffent-
lichkeit geredet wird. Die angemessenste Art des Umgangs mit 
Fragen des Glaubens und des Lebens ist für mich der Dialog. 
Wer den verweigert, dient nicht der Sache.  Formeln wie „Greift 
viel zu kurz“, oder Schlagwörter wie Konsumismus, Unverein-
barkeit mit christlichen Werten, Drohung mit Verweigerung 
des Mitgliedsbeitrags sind keine dialogfähigen Ansätze.
Insgesamt habe ich in den Leserbriefen soviele positive Ge-
meinsamkeiten entdeckt, dass wir auf dieser Basis weiterden-
ken – und reden – sollten. �

Ernest Theußl

Die Pfarrgemeinde ist wichtig 
Der Meinung des Herrn Markus M. Riccaboba zum Thema Sonn-
tagsgottesdienst in der "ypsilon"-Ausgabe Dezember 2014 kann 
ich absolut nicht zustimmen, wenn er meint " ein weiterer Weg 
ist zumutbar". Es geht doch hoffentlich nicht nur darum, dass 
ich womöglich nur an einer Sonntagsmesse teilnehme. Es geht 
doch ganz wesentlich auch um die Gottesdienstgemeinde. Und 
die finde ich am ehesten in der seit vielen Jahren gewachsenen 
Pfarrgemeinde, wo ich wohne und lebe. Wo solche Gemeinden 
bestehen, soll auch Eucharistie gefeiert werden. Pfarrgemeinden 
sollen unbedingt erhalten werden und nicht einem kirchlichen 
Gesetz geopfert werden. Ich verstehe den Beitrag als Diskussi-
onsgrundlage und nicht als Meinung der KMB St. Pölten. Es gibt 
auch andere Meinungen und Lösungsansätze! �

Franz Fischer

Kritik an den Aussagen 
Ernest Theussl hat einen entscheidenden Fehler in seiner Ar-
gumentation: Er verkürzt das "Eucharistieverständnis" auf eine 
Ware, die so zur Verfügung steht, dass sie sich einfach austeilen 
lässt. Diesem Supermarktdenken möchte ich widersprechen. 
Dass der Tabernakel oft als Vorratsschrank missbraucht wird, 
steht auf einem anderen Blatt. Im Tabernakel dürfen eigentlich 
nur eine große Hostie für die Anbetung und einige wenige Hostien 
für die Notfall-Krankenkommunion aufbewahrt werden.
"Wenn wir viele Kilometer zum Shopping fahren, sollte uns die 
sonntägliche Eucharistiefeier nicht mehr wert sein?" Ja, aber ist es 
gut, dass wir viele Kilometer zum Shopping fahren? Die gesamte 
Gemeinde soll die Möglichkeit haben, in der eigenen Kirche zu 
feiern, nicht nur diejenigen, die besonders mobil sind.
Ich kenne und schätze die KMB vor allem wegen des Einsatzes für 
Gerechtigkeit, fairen Handel und wegen einer sehr zeitgemäßen, 
zukunftszugewandten Theologie. Und dann diese zwei Stellung-
nahmen von Männern in leitenden Positionen der KMB! Wie 
kann es so etwas geben? �

Christoph Enzinger, Katsdorf, Oberösterreich



Leserbriefe

Wir freuen uns über jeden Diskussionsbeitrag. 
Leider können wir nicht jeden Beitrag veröffentlichen 
und müssen auch manche Einsendungen kürzen. Die 
Stellungnahmen geben ausschließlich die Meinung 
der Verfasser wieder. Die Redaktion.

Gemeinsam aufbauen 
Die „Baustelle Kirche“ ist ein Sinnbild des Hl. Franz von Assisi und sehr 
zutreff end für die Situation der Kirchen heute. Auf Baustellen gibt es Bau-
gruben, gatschigen Boden, Provisorien, Unfertiges und Bauschutt. Wir alle 
– vom Papst bis Neugetauften - sind Mitarbeiter auf der „Baustelle Kirche“ 
– nicht Baumeister, sondern letztlich Lehrlinge. Ich bin davon überzeugt, 
dass Jesus Christus auf jeden Lehrling baut! 
Wie Lehrlinge müssen wir Übungen – Exerzitien machen, mit dem Risiko, 
Fehler zu begehen. Wir brauchen eine Kultur der Überprüfung und Erneu-
erung der Pfarreien, mit Korrekturen durch unseren Beistand: dem Heiligen 
Geist, jedem Getauften innewohnend. Jede Pfarrgemeinschaft braucht Mut 
für „Exerzitien“, den Freiraum und Mut „zum Üben“ – um der Frohbotschaft 
Jesu Christi willen. Die Baustelle Kirche ist durchweht vom Heiligen Geist 
und „ein Heiligtum, wo die Durstigen zum Trinken kommen, um ihren Weg 
fortzusetzen“ (evangelii gaudium, 28).  

Andreas Jakober, geistl. Assistent der KMBÖ

Sonntagsgottesdienste
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Laien sollen  beauftragt werdenGedächtnisdienst. Christen versammeln sich am Sonntag, dem  
Tag, an dem Jesus von den Toten erstanden ist, zur Danksagung,  
d. h. Eucharistie. Sie vollzieht sich im gemeinschaftlichen Gebet,  
in der Schriftlesung und im Brotbrechen. 

Die Tendenz, dass es immer weniger Sonntagsgottesdienste gibt, sorgt  

in manchen Gemeinden für Unruhe. Es gibt verschiedene Ansätze,  

um diesem Problem zu begegnen. Zwei davon werden hier vorgestellt. 

Der Auftrag Christi „Tut das zu meinem Gedächtnis“ ist an die ver-sammelte Gemeinde gerichtet, die für dessen Erfüllung auch verant-wortlich ist. Diese ursprüngliche Form der Gemeindeversammlung hat sich im Lauf der Geschichte zur heutigen Messfeier entwickelt. Heute darf sie nur mehr von einem geweihten, männlichen Amtsträ-ger vollzogen werden, der im Na-men der Gemeinde Gott, den Va-ter, bittet, die Gaben von Brot und Wein in den Leib und das Blut Christi zu verwandeln.
Laien dürfen austeilenZumindest seit dem IV. Lateran-konzil (1215) ist es katholische 

Tra dition, dass eine verwandel-te Hostie der Leib Christi bleibt und nicht in den ursprünglichen Zustand zurückversetzt werden kann. Deshalb haben wir Sakra-mentshäuschen und später Ta-bernakel errichtet, damit der Leib Christi würdevoll aufbewahrt wird. Das Ewige Licht versinnbild-licht zudem die bleibende Anwe-senheit Christi im Sakrament. Es gehört außerdem zur katholischen Tradition und Lehre, dass die  „Verwandlung“ der Gaben nur in-nerhalb einer gemeinschaftlichen Feier geschehen kann, womit ge-sagt ist, dass die Eucharistie ein Zeichen der Einheit und Verbun-denheit der ganzen Gemeinde ist.Folglich kann der Leib Christi –  weil wir eben an die reale Anwesen-heit im verwandelten Brot glau ben – auch dann ausgeteilt werden, wenn kein Priester anwesend ist. Schließlich hat auch das nachsy-nodale Schreiben „Christi fideles laici“ diese Möglichkeit den Lai-en eingeräumt. Laien beiderlei Geschlechts als Kommunionhel-fer sind in unserer Kirche  längst schon eine Selbstverständlichkeit.
Laien lindern PriestermangelHeute entsteht ein neues Pro-blem: Weil nicht genügend ge-weihte Priester zur Verfügung stehen, damit allsonntäglich in jeder Pfarre Eucharistie gefeiert werden könnte, werden vor al-lem in kleineren Gemeinden auch am Sonntag Wortgottesdienste  

angeboten. Nach dem Wort „Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind“ verstehen sich diese Versammlungen als Orte wahrer Gottesbegegnung. Diese  Wortgottesdienste sind vie  ler  - orts auch mit einer Kom - munionfeier verbun-den worden. Nun  aber gehen die  Kirchenleitun-gen – um Ver- 
wechs lungen  
zu vermei den 
– vemehrt da- 
  zu über, Laien 
die Spen dung 
der Kom mu - 
nion nur in An- 
 we sen heit von Prie stern zu ge -  statten. Das wi der - spricht es senziell dem ka tholischen Eucha ristie-verstän dnis einer seits, und der betonten Wertschätzung der Lai-en durch das II. Vatikanum ande-rerseits.

Fazit: Wenn ein Bischof nicht mehr genügend Priester hat, um eine sonntägliche Eucharistiefeier vor Ort zu garantieren, dann hat er dafür zu sorgen, dass befähigte  Laien damit beauftragt werden, den vor Ort und von derselben Ge-meinde im Beisein eines Priesters verwandelten Leib Christi dort auszuteilen, wo sie sich zu seinem Gedächtnis versammelt haben.  
Ernest Theussl. Der Autor ist  Vorsitzender der KMB Steiermark.

Diskussion

„Die Spendung der Kommunion nur in Anwesenheit von Priestern widerspricht essenziell dem katho­lischen Eucharistie­verständnis und der betonten Wertschätzung der Laien durch das  II. Vatikanum.“
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Ein weiterer  Weg ist zumutbarLiturgie. Seit zwei Jahrtausenden ist die Versammlung der Jünger Jesu am Sonn-

tag mit der Verkündigung des Evangeliums und der Feier der Eucharistie ein 

zentrales Element der Gemeinschaft der Kirche. „In der Liturgie, besonders im 

heiligen Opfer der Eucharistie, vollzieht sich das Werk unserer Erlösung“, heißt es 

in der Konstitution über die heilige Liturgie des II. Vatikanischen Konzils (SC 2). 

Die Tendenz, dass es immer weniger Sonntagsgottesdienste gibt, sorgt  

in manchen Gemeinden für Unruhe. Es gibt verschiedene Ansätze,  

um diesem Problem zu begegnen. Zwei davon werden hier vorgestellt. 

Und weiter erklärt das Konzil: „Aus apostolischer Überlieferung, die ihren Ursprung auf den Auf-erstehungstag Christi zurück-führt, feiert die Kirche Christi das Pascha-Mysterium jeweils am achten Tage, der des-halb mit Recht Tag des Herrn oder Herren-tag genannt wird. An diesem Tag müssen (!) die 
Christgläubi-
gen zusam-
menkommen, 
um das Wort 
Gottes zu hö  - 

ren, an der Eu-
charistiefeier tei lzunehmen und so des Lei-dens, der Auferste-hung und der Herr-lichkeit des Herrn Jesus zu  gedenken und Gott dankzusa-gen, der sie ,wiedergeboren hat zu lebendiger Hoffnung durch die Auferstehung Jesu Christi von den Toten‘ (1 Petr 1,3).“ (SC 106)

Ein Zeichen der GottesliebeAuf diese Weise wird die Teilnah-me an der Eucharistie sowohl für den einzelnen Christen als auch für die ganze Kirche zur Quelle und zum Höhepunkt des christli-chen Lebens (Lumen Gentium 11): Zur Quelle der Liebe Gottes, aus der wir die Kraft schöpfen, unsere Nächsten zu lieben. Zum Höhe-punkt der Begegnung mit Gott, 

indem wir an seinem Tisch bruch-stückhaft erleben dürfen, was Gott denen bereitet, die ihn lieben (vgl. 1 Kor 2,9). 
Das II. Vatikanische Konzil hat auch unterstrichen, dass sich die Gemeinde aus der Eucharistie he-raus konstituiert. Deswegen sei darauf hinzuarbeiten, dass der Sinn für die Pfarrgemeinschaft vor allem in der gemeinsamen Feier der Sonntagsmesse wachse (SC 42).  Denn die christliche Gemein-de werde nur aufgebaut, wenn sie „Wurzel und Angelpunkt in der Feier der Eucharistie hat; von ihr muss darum alle Erziehung zum Geist der Gemeinschaft ihren Anfang nehmen“. (Presbyterorum ordinis 6) „Die Zusammenkunft zur Feier der Eucharistie, der der Priester vorsteht, ist also die Mitte der Gemeinschaft der Gläubigen.“ (PO 5)

Pfarrstrukturen adaptierenUm möglichst allen Gläubigen die Teilnahme an einer Eucharistiefei-er am Sonntag zu ermöglichen, hat Kaiser Joseph II. die bis heute be-stehende engmaschige Pfarrstruk-tur geschaffen. Niemand sollte länger als eine Stunde zu Fuß zur nächsten Pfarrkirche gehen müs-sen. Heute ist es durch die hohe Mobilität den meisten Menschen möglich, innerhalb eines Viertels dieser Zeit zur nächsten Sonntags-messe in einem Nachbarort zu ge-langen. Wenn wir viele Kilometer zum Shopping fahren, sollte uns 

die sonntägliche Eucharistiefeier nicht mehr wert sein? Eine gute Anregung ist auch die Praxis von katholischen Diasporagemeinden in Skandinavien: Sammeltrans-porte – ähnlich wie bei uns die Schülertransporte – führen die Gläubigen zur nächsten Pfarrkir-che. Wenige wollen dort auf die Eucharistiefeier am Sonntag ver-zichten, Wortgottesdienste sind die Ausnahme.  
Markus M. Riccabona.  Der Autor  ist Diakon und Leiter des Referats für  Kommunikation der Diözese St. Pölten.

„Die Zusammen ­ kunft zur Feier der  Eucharistie, der der Priester vorsteht,  ist also die Mitte der Gemeinschaft der Gläubigen.“

Diskussion
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Gedächtnisfeier 
mit Gastmahl 
Die Flut der Leserbriefe hat mich nicht 
überrascht, Solange wir immer noch 
Jesus als Opferlamm feiern, das für uns 
am Kreuz sterben musste, wird es kein 
frohes, off enes Gastmahl geben, das wie-
der Menschen anzieht und die Jugend zu-
rück zu der für das Leben so wichtigen 
Sonntagsfeier bringen könnte.
In den Schwierigkeiten, überhaupt noch 
genug Priester für diese Feier zu haben, 
zeigt sich auch das Problem aller Buch-
religionen – wir hängen oft zu fest an 
einmal aufgeschriebenen Gedanken und 
versuchen auch Fragen daraus zu beant-
worten, die damals noch gar nicht zur 
Diskussion standen.  

Franz Grillberger,Laakirchen

Wortgottesdienste 
wertschätzen 
Die Meinung im ersten Beitrag, die Bischöfe 
würden bei der Kommunionausteilung au-
ßerhalb der Messe deshalb so zurückhaltend 
sein, weil sie die Austeilung an die Anwesen-
heit eines Priesters binden möchten, greift 
viel zu kurz. Die Austeilung der aufbewahrten 
Kommunion verweist zwar auf dieses Ge-
schenk,  verkürzt es aber eklatant. 
Außerdem:  Wo bleibt die Wertschätzung des 
Wortes Gottes? Seine Verkündigung stärkt 
und baut Kirche am Ort auf. Wer es in der Fei-
er des Sonntags wirklich in den Mittelpunkt 
stellt, feiert Gottesdienst in seiner tiefsten 
Weise. 
Der zweite Beitrag bricht eine Lanze für die 
Fahrt in die Nachbargemeinde. Was für den 
einzelnen ein guter Weg sein kann, ist für eine 
Pfarrgemeinde fatal.  
Natürlich bleibt die Feier der Eucharistie, die 
in ihrer nachkonziliaren Gestalt der Stiftung 
Jesu entspricht, trotz Priestermangels ein 
zentrales Anliegen.   

Hans Stockhammer, Liturgiereferent, Linz

Wortgottesdienst in der 
eigenen Pfarrgemeinde 
In der Diskussion Eucharestiefeiertourismus kontra lebendige 
Pfarrgemeinde vor Ort, kann ich nur die Sicht von Ernest Th eußl 
befürworten. Sollte es nicht mehr möglich sein, jeden Sonntag 
in der Pfarre eine Eucharestiefeier zu feiern, so ist an den an-
deren Sonntagen ein Wortgottesdienst mit Kommunionspen-
de zu feiern. Dafür geeignete Frauen und Männer sind meist 
vorhanden oder auszubilden.  Der Herrgott hat da sicher nichts 
dagegen. Aber vielleicht die Amtskirche, die dadurch ihre Macht 
zu verlieren sieht. Die Sonntagsmesse in der eigenen Kirche ist 
der Grundpfeiler jeder Pfarrgemeinde, und dem Herumfahren in 
fremde Kirchen vorzuziehen. Da, wo zwei oder drei in meinem 
Namen beisammen sind, da bin ich mitten unter ihnen, auch 
wenn kein Priester dabei sein kann. Bei der Letzten Dekanstssit-
zung wurde diese Sichtweise mit großer Mehrheit bestätigt.  

 Karl Eichinger, KMB Obmann Hafnerbach
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Panorama
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Diözese St. Pölten
Besinnungstage 
Göttweig. Die Begegnungs- und Besinnungstage der KMB im Exerzitienhaus 
St. Altmann in Göttweig standen unter dem Motto „Bereitet dem Herrn den 
Weg“. Mehrere Padres aus dem Stift begleiteten die Männer mit Impulsen bei 
diesen drei vorweihnachtlichen Tagen. Um dem Herrn den Weg zu bereiteten, 
bedürfe es zu überlegen, wie das Wort Gottes in den Alltag kommen kann, so Abt 
Columban Luser. Dazu sein das Hinhören in den liturgischen Feiern und das Lesen 
im privaten Bereich notwendig. Die Männer besuchten auch den Göttweiger 
Adventmarkt, der zum Kauf von Kunsthandwerk oder kulinarischen Köstlich-
keiten einlud. Die Möglichkeit zur Teilnahme an Laudes, Mittagsgebet und Vesper 
gemeinsam mit den Mönchen war eine Bereicherung für die Teilnehmer.  �

Erzdiözese Wien
Wallfahrt 
Klosterneuburg. Die 110. Männerwallfahrt der KMB nach 
Klosterneuburg am 9. November 2014 war beeindruckend. 
Propst Fürnsinn fragte  in seiner begeisternden Predigt: 
„Um wen kümmern Sie sich? Wo machen Sie sich die Hände 
schmutzig?“ Diözesanobmann Helmut Wieser forderte in 
seinen Dankesworten die Männer auf, sich noch mehr zu 
engagieren. Bei der Strukturdebatte in den Diözesen geht 
es vor allem um die Sicherung der Seelsorge in den kleinen 
Gemeinschaften, die Heimat und Geborgenheit bieten. 
„Bestimmt mit, sonst wird über uns und Euch bestimmt!“ 
– so sein Appell. Im Rahmen der Männerwallfahrt wurde  
Diözesanobmann Helmut Wieser mit dem Goldenen Ehren-
zeichen, der höchsten Auszeichnung der KMB, gewürdigt.  �

Die Versicherung auf Ihrer Seite.

Das Leben ist schön. 
Mit Sicherheit.

Ist es nicht ein gutes Gefühl zu wissen, dass man 
einen Partner hat, auf den man sich im Leben 
verlassen kann, wenn es einmal nicht so rund läuft? 
Einen Partner wie die GRAWE: Seit der Gründung 
durch Erzherzog Johann von Österreich vor über 185 
Jahren ist es unser Bestreben, ein Mehr an Schutz und 
Absicherung für die Menschen in ihrem Lebensalltag 
zu schaff en – mittlerweile in 14 Ländern Europas.

Grazer Wechselseitige Versicherung AG
Tel. 0316-8037-6222 · service@grawe.at
Herrengasse 18-20 · 8010 Graz

www.grawe.at

Image_4er_neu_männermagaziny_188x133_bbk.indd   1 03.12.14   14:40

v.r. Propst Maximilian Fürnsinn, KMB-Diözesanobmann Helmut Wieser, 
EKan Msgr. Willibald Steiner, Geistl. Assistent der KMB der ED Wien
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Vorgestellt
Franz Pilz  

"Unser Ziel: Männer­
spiritualität nach 
Richard Rohr"

Franz Pilz,  
KMB Schliebach 
und Pädagoge

Die KMB Schlierbach wurde  
2005 wieder gegründet.  
Was ist bisher gut gelungen?
Pilz: Der Anfang war mit viel Elan be-
haftet. Es konnte ein junger Vorstand 
gefunden werden mit den 30-jährigen 
Obmännern Mario Huemer und Markus 
Hebesberger und dem engagierten 
Kassier Herbert Kronegger. Viele 
Sympathisanten traten der KMB bei.  
25 Mitglieder war eine schöne Zahl.  

Wie war es beim Neustart,  
welche Tipps gibt es für andere 
Ortsgruppen?
Pilz: Die Männerfrage war zu dieser 
Zeit in den Medien gut präsent. Dazu 
kam in Schlierbach ein gutes spiritu-
elles Umfeld, das besonders von SPES 
(Bildungshaus) ausgeht. Es braucht 
aber trotzdem ein paar Proponenten.

Was bringt die KMB-Runde der 
Pfarre, den Männern?
Pilz: Die KMB Runde beteiligt sich an 
Pfarraktivitäten, wie dem Pfarrfest 
und manchmal auch an Pfarrkaffees. 
Der  „Sei so frei“ Sonntag wird von der 
KMB aktiv mitgestaltet. Reine Män-
nerveranstaltungen wurden wenige 
abgehalten. Wir beteiligen uns aber an 
monatlichen Abendmessen mit beson-
derer Beachtung des Evangeliums, an 
monatlichen Meditationen und  an den 
Pilgergängen zum Kloster Gut Aich, 
Wels St. Franziskus und Mariazell.
Das Ziel, die Männerspiritualität nach 
Richard Rohr oder Peter Schellenbaum 
weiter zu entwickeln ist etwas stecken 
geblieben.
Besonders wichtig ist uns das Einklin-
ken in den PGR. Dort wird der weitere 
Kurs der Pfarre verhandelt, wenn auch 
nicht festgelegt. Die Präsenz in der 
Pfarrarbeit ist somit die wichtigste 
Frucht der Neugründung.

Erzdiözese Salzburg
Nachfolger 
Salzburg. Der Nachfolger des Salzburger KMB-
Referenten Peter Ebner ist Andreas Oshowski. 
Andreas wurde am 27. Oktober 1965 im katho-
lischen Arbeitermilieu in Rheinhausen am Nie-
derrhein geboren. Gearbeitet hat er zunächst in 
einem siebenjährigen Trainee-Programm, dann 4 
Jahre in Berlin als Betriebsleiter und schließlich 
10 Jahre als Geschäftsführer im Stiftungswesen 
in Düsseldorf. Während dieser Zeit absolvierte 
er in einem Fernstudiengang in Würzburg seine 
theologische Ausbildung. Andreas absolvierte  
auch einen Lehrgang zum Supervisor und Coach, 
als der er derzeit freiberuflich tätig ist. 
Er ist seit 1993 verheiratet und Vater von zwei 
Söhnen, Fabian und Benedict. In der KMB ist er 
seit 2012 im Vater-Kind-Programm aktiv und er 
wird dieses Programm auch weiterentwickeln. 
Seine weiteren Arbeitsschwerpunkte sind: Im 
Stiftungswesen in Österreich neue Wege be-
schreiten, ‚Vätergeschichten‘ in die Wirtschafts-
welt tragen und als begeisterter Bergsteiger 
Enthusiasmus für ‚Bergspiritualität‘ entfachen. 
Sein Zugang zum Glauben: „Meine erste Erfah-
rung an Spiritualität ist ein unüberhörbares Lachen in der Pfarrkirche St. Josef 
in Rheinhausen im Kreise meiner Eltern und Tanten. Leicht darf der Glaube sein, 
den ich will. Dafür will ich mich einsetzen!“�

Diözese Graz-Seckau
Diözesankonferenz 
Stainz. Was keiner wagt, das sollt ihr wagen! Mit dieser Aufforderung leitete der 
Geistl. Assistent der KMB Steiermark, Diakon Jürgen Krapscha, den Diözesantag 
im Pfarrsaal ein.
Vor diesem Panorama legte auch KMB-Diözesanobmann Ernest Theußl die viel-
fältige Arbeit des abgelaufenen Jahres dar. Und er rief „seine“ Männer dazu auf, 
noch mehr zu wagen, sich aktiv einzubringen in den Pfarrgemeinden, damit auch 
die kleinste erhalten werden kann, und nicht Rationalisierungen geopfert werden 
muss. Das klang auch im Hauptreferat des Tages durch, das von Ortspfarrer 
Msgr. Franz Neumüller zum Thema „Was mich in der Kirche leben lässt“ gehalten 
wurde. Der Diözesantag war ein ermunterndes Zeichen dafür, dass es sich in der 
Kirche leben lässt! �

v.l.n.r. KMB-Diözesanobmann Ernest Theussl, Diözesansekretär Franz Windisch,  
stellvertr. Diözesanobmann Josef Hubmann
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Erzdiözese Wien
Sa., 21. März, 9 Uhr
Wien, Ort wird noch bekannt gegeben

KMB­Diözesankonferenz
Referent: Univ.-Prof. DDr. Matthias Beck 
(Hauptreferat)

Do., 26. März, 18:30 Uhr
Bildungshaus Schloß Großrußbach

Weinviertelakademie 2015 
„50 Jahre Abschluss des 
2. Vatikan. Konzils“
Referentin: Dr.Ursula Baatz

Erzdiözese Salzburg
Fr., 20. Februar 16 Uhr bis So., 22., 12 Uhr 

IGLU­Abenteuer mit Papa
Referenten: Andreas Oshowski und 
 Robert Weilharter

Fr., 6. März 18 Uhr bis So., 8., 14 Uhr
Kloster Maria Kirchental

Tage der Stille –  ich beuge meine Knie 
vor Gott dass ich im Innern an Kraft 
und Stärke zunehme
Referent: Andreas Jakober, geistl. 
Assistenz der KMBÖ

Fr., 20. März 19-21 Uhr, Sa., 21., 9-16 Uhr 
Bildungshaus St. Virgil, Salzburg

Männertag Salzburg 
„Engagierte Gelassenheit“
Referent: Pierre Stutz

So., 29. März 17 Uhr bis Mi., 1.April 17 Uhr
Bildungshaus St. Virgil, Salzburg

Erhol mich mal – eine Reise zur 
 Freundschaft mit sich selbst
Referenten: Peter Christian Ebner, Jakob 
Paul Eckerstorfer, Johannes Lanser, Jakok 
Reichenberger, Sr. Melanie Wolfers und 
Maria Zehner

Diözese Innsbruck
 14. - 17. Mai 2015

Bildungsreise nach Riga von KMB und 
Kath. Bildungswerk Tirol

Infos und Anmeldungen beim KBW, 
Brigitta Schuchter-Hainzl 
Tel. 0676-8730 4800; 
brigitta.schuchter@bildung-tirol.at

Termine

Diözese Eisenstadt
Fr., 20. März, 16 bis 20 Uhr 
und Sa., 21. März, 9 bis 16 Uhr 
Eisenstadt, Haydn- Hotel

Besinnungstage für Männer
Referenten:  Dechant Gabriel Kozuch, 
Diakon Paul F. Röttig und Dechant 
Roman Schwarz

Diözese Graz­Seckau
So., 15. März, 8.30 Uhr
Fernitz, VAZ und Pfarrkirche

Besinnungsvormittag des Dekanates 
Graz­Land „Eine arme Kirche der 
 Armen – arm dran?“
Referentin: Dr. Magdalena Holztrattner

So., 12. April, 15 Uhr
Preding, Hauptplatz und Pfarrkirche

Politischer Emmausgang des Deka­
nates Deutschlandsberg „ Wenn ich 
Berge versetzen könnte...“

Mi., 13. Mai, 19 Uhr
Fernitz, Pfarrkirche

KFB­KMB Dekanatswallfahrt 
des Dekanates Graz­Land 
Traditionsgemäßes Gebet um 
geistliche Berufungen

Diözese St. Pölten
Aschermittwoch, 18. Februar, 9-16 Uhr
Stift Zwettl, Bildungshaus

Waldviertler Bauerntag „Die 
Schöpfung und unser Umgang mit 
ihr – gestern, heute und morgen“. 
Referenten: Mag. Hans Hauer, Bi-
belwerk Linz  und Dr. Mario Winkler, 
Österreichische Hagelversicherung

 Sa., 28. Februar 2015, 9 bis 16 Uhr
Euratsfeld, Pfarrzentrum

Waldviertler Bauerntag „Die 
Schöpfung und unser Umgang mit 
ihr – gestern, heute und morgen“. 
Referenten: Mag. Hans Hauer, Bi-
belwerk Linz  und Dr. Mario Winkler, 
Österreichische Hagelversicherung

Sa., 21. März 2015, 9 bis 16 Uhr
Stift Seitenstetten

Einkehrtag „Fasten macht 
glücklich“
Referent: P. Ernst-Willi Paulus C.Ss.R.
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Diözese Linz 
Fr., 27. Februar, 16 Uhr 
bis So., 1. März, 13 Uhr
Bildungszentrum Stift Schlägl

Besinnungstage für Männer „Die 
 Fenster der Kirche offenhalten“
Referent: Pfarrer Paulus Manlik

Anmeldung: Stift Schlägl 07281/8801-
400; seminar@stift-schlaegl.at
Anmeldeschluss: 27.2.2015

Mi., 25.3. 2015, 7.30 bis 17.30 Uhr
Exkursion ins Parlament 2015 
 „Demokratie (er)leben“ 
Referent: Reinhard Kaspar
Anmeldeschluss: 11. März 2015

Fr., 27.3.2015, 18.30 Uhr 
Petrinum Linz-Urfahr 

Dekanatskreuzweg des Dekanates 
 Enns­Lorch „Vom Halleluja zum 
 Kreuzige ihn“
Referent: Dekanat Enns-Lorch

Diözese Feldkirch 
Do., 19. Februar, 20 Uhr
Dornbirn, Kapelle im Bonetti Haus 

Ascherdonnerstag für Männer

Sa., 14. März, 9 Uhr bis So., 15. März, 15 Uhr 
Schruns, Kloster Gauenstein

Männerseminar „Weiter gehen“ 
Referent: Bernd Schlüter, Hamburg

Di., 17. März, 20 Uhr
Götzis, Kapelle Bildungshaus St. Arbogast

KMB Bußgottesdienst 

An jedem 1. Montag im Monat, 20 Uhr
Kolpinghaus Dornbirn

Gesellschaftspolitischer Stammtisch 

Fr., 7. Februar, 9.15 - 17 Uhr
Götzis, Bildungshaus St. Arbogast

Männerseminar: Kraftvoll 
und  entschieden 
Referent: Günther Maag-Röckemann

Fr., 17. April, 9.30 Uhr – So., 19., 13 Uhr
Götzis, Bildungshaus St. Arbogast

Die Kraft des Feuers – 
Männliche Sexualität
Referent: Hubertus Hartmann

Bildungshaus St. Arbogast: 
Tel. 05523/62501
arbogast@kath-kirche-vorarlberg.at
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Name

Adresse

Name E-Mail

Adresse Telefon

Datum, Unterschrift✃

Panorama

Wir sind für Sie da

Österreich
Mag. Christian Reichart
Spiegelgasse 3/II
1010 Wien
Tel. 01/515 52-3666
austria@kmb.or.at
www.kmb.or.at 

Diözese Eisenstadt
Mag. Johann Artner
St.-Rochus-Straße 21
7000 Eisenstadt
Tel. 02682/777-281
kmb@martinus.at
www.martinus.at/kmb

Diözese Feldkirch
Mag. Roland Sommerauer
Bahnhofstraße 13
6800 Feldkirch
Tel. 05522/34 85-204
kmb@kath-kirche-vorarlberg.at
www.kmb.or.at/vorarlberg

Diözese Graz-Seckau
Franz Windisch
Bischofplatz 4
8010 Graz 
Tel. 0316/80 41-326
kmb@graz-seckau.at
www.katholische-kirche-steiermark.
at/kmb

Diözese Gurk-Klagenfurt
Mag. Wolfgang Unterlercher
Tarviser Straße 30
9020 Klagenfurt
Tel. 0463/58 77-2440
wolfgang.unterlercher@kath-kirche-
kaernten.at
www.kath-kirche-kaernten.at/kfw

Diözese Innsbruck
Obmann Adolf Stüger
Riedgasse 9 
6020 Innsbruck
Tel. 0664/194 55 62
kmb@dibk.at
www.kmb.or.at/innsbruck

Diözese Linz
Mag. Wolfgang Schönleitner
Mag. Reinhard Kaspar
Kapuzinerstraße 84
4020 Linz
Tel. 0732/76 10-3461
kmb@dioezese-linz.at
kmb.dioezese-linz.at

Erzdiözese Salzburg
Andreas Oshowski
Kapitelplatz 6
5020 Salzburg
Tel. 0662/80 47-7556
andreas.oshowski@ka.kirchen.net
kmb.kirchen.net/

Diözese St. Pölten
Michael Scholz
Klostergasse 15
3100 St. Pölten
Tel. 02742/324-3376
kmb.ka.stpoelten@kirche.at
www.kmb-stpoelten.at

Erzdiözese Wien
Daniel Fürhapter
Stephansplatz 6/5
1010 Wien
Tel. 01/515 52-3333
ka.maennerbewegung@edw.or.at
www.kmbwien.at

Altobmann Michael Gruber, 
KMB-Obmann Toni Korb, Kurt 
Kada, Diözesanvorstandsmit-
glied Bernhard Klein, Diöze-
sanobmann Ernest Theußl, 
Pfarrer Krystian Puszka. 

Diözese Graz-Seckau
Goldenes Ehrenzeichen   
St. Nikolai. Beim SSF-Gottesdienst am 3. Adventsonntag überreichte Diözesanobmann Ernest Theußl 
dem langjährigen Bürgermeister der Gemeinde St. Nikolai im Sausal, Kurt Kada, das Goldene Ehren-
zeichen der KMB-Steiermark. Bürgermeister Kada, selbst aktives KMB-Mitglied, hat sich nicht nur für 

die Gemeinde, sondern auch für 
die Pfarre allseits anerkannte 
Verdienste erworben. Dafür 
sollte ihm anlässlich seines 
Ausscheidens herzlicher Dank 
gesagt werden. �

Erzdiözese Wien 
Jubiläum   
Wien. OSR Hermann Jagenteufel, der Prototyp eines Katho-
lischen Mannes in Kirche und Gesellschaft, wurde fünfund-
siebzig - KMB-Diözesanobmann Helmut Wieser gratulierte 
sehr herzlich und ersuchte um die Fortsetzung der Tätigkeit 
in Kirche und Gesellschaft mit dem bisherigen Elan.
Jagenteufel arbeitete zuletzt als Hauptschuldirektor von 
Zellerndorf, Dekanat Retz und war daneben Diözesansekre-
tär und Diözesanführer der Katholischen Jugend, Bürger-
meister von Zellerndorf, Träger der Bacher-Runde, Histori-
ker und Fotograf. Dass dabei eine weitere Leidenschaft, die 
Philatelie, etwas gelitten hat, bedauert er immer wieder. � Hermann Jagenteufel und Helmut Wieser
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Ausblick auf 
Heft 2/2015
Frühlingsgefühle
 Männer und ihre Hormone

Zusammenlegung von 
Gemeinden 
 Pro und Contra: 
 Ein Meinungsaustausch

Österreich 1945 – 2015
 Historiker Manfred Rauchensteiner  
 über den Neubeginn vor 70 Jahren

Weltblick
 Hilfe für die Strassenkinder 
 in Kolumbien

y 2/2014 erscheint Anfang April 

Unum Omnes

Internationales Katholisches Männernetzwerk 
trifft sich in Wien

Unum Omnes ist ein weltweites Netzwerk von katholischen 
Männerverbänden mit dem Ziel, sich international auszutau-
schen und zu den wichtigen Themen in Kirche und Gesellschaft 
Standpunkte zu formulieren und öffentlich zu verbreiten. Der 
Sitz dieses Netzwerks befindet sich im Vatikan. 
Bemerkenswert aus österreichischer Sicht: Dechant Willibald 
Steiner vom Vikariat Süd ist der geistliche Assistent von Unum 
Omnes und zeichnet auch für die Organisation dieses Treffens 
verantwortlich: „Ich lade alle KMB-Mitglieder ein, an diesem 
Treffen teilzunehmen. Es ist sicher für alle ein Gewinn, einen 
Blick über die Landesgrenzen zu werfen und internationalen 
Austausch zu pflegen.“ Die Generalversammlung, bei der heu-
er auch ein neuer Vorstand gewählt wird, hat ein buntes Rah-
menprogramm zu bieten: Es gibt Platzkonzert der Dorfmusik 
Hadres im Pulkautal, Empfänge mit Politikern, einen Vortrag 
von DDr. Matthias Beck  über christliche Spiritualität, eine 
Messe mit Kardinal Schönborn (geplant), eine Führung durch 
den Stephansdom mit Dr. Annemarie Fenzl und eine Führung 
durch das „imperiale Wien“ von Mag. Christian Reichart. An-
meldungen sind bei der KMBÖ ab März möglich.   

Generalversammlung. Vom 26. September 
bis zum 3. Oktober geht in Wien das Jahreshaupt-
treff en von Unum Omnes über die Bühne.

Magazin für Männer – Katholische Männerbewegung

Geschenk­
Abo­Bestellung
ypsilon greift auf, was Männer bewegt:  Th emen
aus Politik und Gesellschaft, Gedanken zu 
Partnerschaft, Familie und Freundschaft und 
der Blick auf den bleibenden Sinn des Lebens. 
Teilen Sie mit Ihrem Freund, was Ihnen wichtig 
ist: Schenken Sie ihm ein y-Abo.

www.kmb.or.at
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Ostern. Was bedeutet „Jesus lebt!“?  4
Europa. Die erfolgreichste Idee 
im 20. Jahrhundert  18Sommerakademie. Neuer 

Tagungsort St. Pölten  24
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Brasilien. Bischof Kräutler und 
die Menschen am Rio Xingu  9

Weltblick

Was braucht es, um die Welt zu retten?    

Seiten  6–8
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Rücksendeadresse: KMBÖ, Spiegelgasse 3/II, 1010 Wien

Dechant Willibald Steiner 
(links) ist geistlicher 
Assistent von Unum 
Omnes und Organi sator 
des Treffens. Christian 
Reichart  (oben) führt im 
Rahmenprogramm durch 
das „imperiale Wien“.

Anmeldungen ab März 
Tel. 01/515 52-3666
austria@kmb.or.at
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